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Die Sturmrösser von Khe-She

Von einem Moment zum anderen war er da. Zuerst ein Nebelschleier, der sich rasch verdichtete und dann die Gestalt eines Mannes mit weißem Haar und einem langen, weißen Bart annahm. Er trug ein bodenlanges, ebenfalls weißes Gewand, das von einem goldenen Gürtel gerafft wurde. Ein roter Schultermantel fiel lang über seinen Rücken. In den Augen des Mannes blitzte es auf.

»Merlin!« fuhr Zamorra auf. »Was ist passiert?« Wenn der Zauberer von Avalon so unvermittelt auftauchte, hatte das stets einen Grund, der Zamorra kaum gefallen konnte. Dann war irgendwo im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel los, und Merlin kam, um Zamorra zum Eingreifen zu überreden. »Etwas geschah, das nie geschehen durfte«, sagte Merlin. »Deshalb muß deine Gefährtin in die Straße der Götter reisen! Nur sie kann die Katastrophe noch verhindern!«


»Das wirst du uns wohl etwas näher erklären müssen«, forderte Zamorra. »Soviel Zeit werden wir ja wohl noch haben, oder?«

Er hatte den alten Zauberer ins Kaminzimmer geführt und in einen der großen Ohrenlehnensessel gedrückt. Mittlerweile war auch seine Gefährtin Nicole Duval aufgetaucht, die er über die Sprechanlage von Merlins Ankunft unterrichtet hatte. Sie brachte ein Tablett mit Getränken, das sie auf dem runden Marmortischchen abstellte und zum Selbstbedienungsladen erklärte.

Etwas erstaunt hob Zamorra die Brauen. Dies war sonst doch Raffaels Aufgabe. Der Diener war zwar alt, aber immer noch ziemlich fit und hätte es kaum jemand anderem überlassen, seine Herrschaften und deren Gäste mit allem zu versorgen, was nötig war.

Nicole zuckte mit den Schultern und nahm neben Zamorra Platz. Damit saß sie Merlin direkt gegenüber. »Raffael ist derzeit etwas unpäßlich«, raunte sie Zamorra zu.

Als er nachfragen wollte, winkte sie ab.

»Was ist geschehen, daß du zu uns kommst?« wandte sich Nicole an Merlin. »Daß es ein reiner Freundschaftsbesuch ist, kann ich mir nicht vorstellen. Also, 'raus mit der Sprache. Übers Wetter reden können wir hinterher immer noch.«

»Gespräche über das Wetter erübrigen sich generell«, erwiderte Merlin gelassen. »Es findet so oder so statt, und selten in der Form, daß es den Menschen gefällt. Nicole Duval, ich bitte dich, in die Straße der Götter zu reisen und eine Aufgabe zu übernehmen, die nur du allein erfüllen kannst.«

Einen Moment lang dachte Zamorra zweigleisig. Ihn interessierte Raffaels Unpäßlichkeit, auf der anderen Seite aber auch, was Merlin eigentlich meinte. »Worum geht es? Du hast eben gesagt, daß etwas geschehen sei, das nicht hätte geschehen dürfen. Was bedeutet das?«

Merlin schwieg und betrachtete Nicole nachdenklich.

Sie wurde unruhig. Mit einer Hand tastete sie nach ihrer Stirn, um dann den Zauberer plötzlich anzufauchen: »Was soll das? Warum versuchst du, meine Gedankensperre zu durchdringen?«

Merlin schloß die Augen. Zwischen seinen Fingern tanzten plötzlich winzige, helle Funken. Die Hände bewegten sich langsam hin und her wie pendelnde Schlangenköpfe. Mehr und mehr richtete sich das Pendeln gegen Nicole aus.

Dann flammte irgend etwas hell auf.

Nicole zuckte zusammen. Mit beiden Händen griff sie nach ihren Schläfen. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen.

Im gleichen Moment war Merlin aufgesprungen, beugte sich schon halb über sie und schlug ihre Hände nach unten.

Sie stieß ihn zurück.

»Merlin!« fuhr sie ihn an. »Hast du den Verstand verloren?«

»Das«, sagte er ruhig, »darfst du nie tun, denn es würde dich verraten!«

»Was?«

»Deine Schläfen zu schützen. Du könntest es ohnehin nicht. Aber es brächte Gefahr über dich. Gefahr, durchschaut zu werden.«

»Von wem?«

»Von den Göttern, von den Dämonen - und vor allem von den Sturmrössern!«

***

Von einem Moment zum anderen war es mit der Ruhe am Ufer des Krokodilflusses vorbei.

Plötzlich waren sie da!

Sie schienen förmlich aus dem Nichts zu kommen, und nichts hatte Damon gewarnt. Er vernahm das metallische Klirren der Rüstungen und das Klatschen und Aufspritzen von Wasser in seiner unmittelbaren Nähe.

Er sprang aus seiner gebückten Haltung auf, wirbelte herum und sah die gepanzerten Gestalten, die sich schnell verteilten und ihn von allen Seiten bedrängten. Daß fünf von ihnen dabei ins Wasser mußten, störte sie nicht. Trotz ihrer schweren Rüstungen bewegten sie sich mit geradezu spielerischer Leichtigkeit. Das nasse Element verlangsamte ihre Bewegungen nicht.

Dämon wußte, daß er keine Chance gegen sie hatte. Er hatte sich überrumpeln lassen. Er war nackt und waffenlos, und ohne seinen Dhyarra-Kristall konnte er auch seine magische Kraft nicht ausspielen.

Mit den blanken Fäusten würde er gegen die Rüstungen nichts ausrichten. Durch seine Schnelligkeit konnte er vielleicht einen, höchstens zwei der Krieger entwaffnen und mit ihren eigenen Langschwertern niederschlagen, doch die anderen würden ihn mit ihren Klingen durchbohren.

Es hatte keinen Sinn, gegen sie zu kämpfen…

Fünfzehn Krieger in schwarzen, matt schimmernden Rüstungen. Ihre Gesichter waren hinter Vollhelmen verborgen. Sie stapften immer näher auf ihn zu, bis ihre vorgestreckten Schwerter seinen Körper fast berührten.

»Wer seid ihr?« fragte er heiser.

Der Gerüstete direkt vor ihm machte eine schnelle Handbewegung.

Im nächsten Moment wurde Damons Bewußtsein mit einem harten Schlag ausgelöscht…

***

Die beiden Pferde stampften unruhig. Alarmiert erhob sich Byanca vom Lagerfeuer. Ihr wachsamer Blick ging in die Runde. Aber sie konnte keine Bedrohung erkennen.

Allerdings waren die Tiere sicher nicht grundlos unruhig geworden. Sie witterten vielleicht eine Gefahr, die sich den Sinnen von Menschen entzog - und möglicherweise auch denen von Halbgöttern.

Byanca benutzte nun ihre innere Kraft. Da erkannte sie das Fremde, das sich in ihrer Nähe befand.

Ein Überfall?

Wahrscheinlich. Denn sonst brauchte das Fremde sich nicht so heimlich zu nähern, sondern konnte frei und offen auftreten.

Mit einem wilden Satz war sie bei den Waffen, schlang sich den Schwertgurt um die schlanke Taille und hob auch Damons Klinge hoch. Ihre rechte Hand lockerte das kunstvoll geschmiedete Schwert in der verzierten Scheide.

»Damon?« fragte sie halblaut.

Aber Damon antwortete nicht.

Natürlich nicht! schalt sie sich lautlos.

Er konnte sie nicht hören. Er war zum Fluß gegangen, um ein Bad zu nehmen, und bis dorthin war es ziemlich weit. Sie lagerten absichtlich nicht direkt am Fluß. Denn so unbelebt, wie das Gewässer oftmals aussah, war es nicht…

Aber wenn Damon von den riesigen Krokodilen angefallen worden war, hätte sich zwar ihre innere Stimme gemeldet, aber die Pferde hätten nicht derart reagiert. Über eine solche Distanz konnten sie die Panzerechsen nicht wahrnehmen.

Sie spürten eine andere Gefahr, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand.

Byanca überlegte, ob sie sich die Zeit nehmen und die Kampfrüstung anlegen sollte. Sie entschied sich dagegen. Mit dem Dhyarra-Schwert war sie auch ohne Rüstung ziemlich geschützt.

Mit zwei Fingern schob sie den Lederschutz zurück, der den in den Schwertgriff eingelassenen Zauberstein verbarg. Sofort flammte blauweißes Feuer auf.

Byanca streckte die Hand aus, umfaßte den Sternenstein und stellte sich dabei in Gedanken vor, was geschehen sollte. Von Zauberhand berührt hob sich das Bratenstück mitsamt Drehspieß aus den Astgabeln und sank einige Schritte weiter zu Boden. Die Flammen des Feuers wurden kleiner, bis sie kaum noch zu bemerken waren.

Dann rannte Byanca los. Ihr Ziel war der Krokodilfluß.

Als sie nahe genug war, wurde sie vorsichtiger. Ihre warnende innere Stimme war jäh verstummt.

Byanca blieb auf der Anhöhe stehen, halb hinter niedrigem Buschwerk verborgen, und spähte hinunter.

Der Fluß lag ruhig da. Die Wasseroberfläche mit ihrer hier nur mäßigen Strömung war nahezu glatt. Von den mächtigen Krokodilen, die eine Länge von bis zu fünf Klaftern erreichen konnten, war nichts zu sehen.

Byanca atmete auf. Wenn die Bestien Damon gerissen hätten, würden sie jetzt noch um die Beute kämpfen.

Dann sah sie seinen seidenen Kilt an der Uferböschung liegen.

Vorsichtig, die Hand am Schwertgriff und sich immer wieder mißtrauisch umsehend, näherte sie sich dem Kleidungsstück. Der Boden war von großen Stiefeln aufgewühlt. Unter den Ledersohlen mußten sich kleine Eisendorne befunden haben, die den Stiefelträgern auch auf glattem Gelände festen Halt geben konnten. Das sah nach Kampfrüstungen aus.

Byanca versuchte die Anzahl der Krieger zu schätzen und kam auf wenigstens ein Dutzend, wahrscheinlich mehr.

Krieger - hier?

An dieser einsamen Stelle?

Und Damon war unbewaffnet!

Als sie ihn gedrängt hatte, wenigstens einen Dolch mitzunehmen, hatte er gelacht und gesagt: »Meine Liebe, wir befinden uns in Grex, und in diesem Land hast höchstens du einen Grund, ständig bewaffnet zu sein!«

Er war hier beinahe zu Hause und fühlte sich völlig sicher, aber für die Halbgöttin war Grex Feindesland.

War Damon nun sein Leichtsinn zum Verhängnis geworden?

Mit einem entschlossenen Ruck zog Byanca ihr Schwert ganz aus der Scheide, kauerte sich auf den Boden und weckte den Kristall endgültig auf.

»Asharra yana t'hal OLYMPOS cawarti! Zeige mir die Vergangenheit! Hier, von einer halben Spanne bis jetzt!«

Der Zauberspruch entfesselte die Macht des Kristalls in einer Form, wie sie nur von Halbgöttern wie Damon oder Byanca gesteuert werden konnte. Was sie eben am Lagerfeuer getan hatte, das war nur Spielerei gewesen, um Zeit zu sparen. So etwas brachte jeder einfache Adept fertig.

Aber das hier war ungleich stärkerer Zauber.

Byanca bewegte die Finger ihrer rechten Hand. Hätte Zamorra die folgende Geste gesehen, sie hätte ihn an eine andere Person erinnert, die über die gleiche Fähigkeit verfügte - allerdings ohne dabei einen Dhyarra-Kristall als Verstärker benutzen zu müssen…

Byanca formte mit den Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger die Eckpunkte eines Dreiecks. Grelles Feuer flammte darin auf, wurde zu einer hellen, glatten Fläche, auf der sich ein Bild abzeichnete.

Byanca sah Damons Ankunft hier am Fluß, wie er seelenruhig den Kilt ablegte und das Wasser betrat, als gäbe es hier die riesigen Krokodile nicht, die eine schreckliche Gefahr darstellten. Damon erfrischte und reinigte unbekümmert seinen Körper und kehrte dann ans Ufer zurück.

Da sprühten. Funken, aber diese Funken hatte es in Wirklichkeit nicht gegeben. Der Dhyarra-Kristall wollte Byanca damit nur mitteilen, daß Magie im Spiel war.

Von einem Moment zum anderen tauchten die fünfzehn schwarzen Krieger auf, umringten Damon - und schlugen ihn nieder!

Und so rasch, wie sie gekommen waren, verschwanden sie auch. Das Bild endete damit, daß Byanca sich selbst auftauchen und Spuren lesen sah.

Sie löschte das Bild und schob das Schwert in die Scheide zurück. »S'thorny«, befahl sie dem Kristall, und sein bläuliches Lodern erlosch fast völlig.

Die Halbgöttin brauchte die Bildfolge kein zweites Mal zu sehen. In ihrem Gedächtnis hatte sich jede Einzelheit festgebrannt.

Vergeblich versuchte sie die Krieger einzuordnen. Sie trugen keine Zeichen irgendeines Herrschers. Aber eine wilde Räuberbande waren sie auch nicht, denn diese hatten kaum Möglichkeiten, sich schwere Kampfrüstungen dieser Art zu beschaffen, wenigstens nicht in so großer Zahl.

Woher also kamen die Entführer?

Noch etwas fiel Byanca auf. Die schwarzen Krieger waren mit Hilfe von Magie erschienen und wieder verschwunden. Doch bei keinem von ihnen hatte sie einen Dhyarra-Kristall entdeckt. Das bedeutete, daß der Überfall aus weiter Ferne gelenkt worden war.

Noch einmal aktivierte sie ihren Dhyarra und machte ihm begreiflich, daß er den Ausgangspunkt der fremden Magie suchen sollte. Dazu trat sie an die Stelle, an der Damon zusammengebrochen war.

Sie begriff nicht mehr, daß ihr Versuch ein Fehler war.

Kaum wurde der Kristall tätig, als ein ungeheurer Blitz durch Byancas Bewußtsein zuckte, sie gellend aufschreien und besinnungslos zusammenbrechen ließ…

Gut drei Dutzend Klafter entfernt kam endlich Bewegung in eine riesige Kreatur, die bis dahin unter überhängendem Buschwerk verborgen gelegen hatte. Das gewaltige Krokodil glitt schnell und fast geräuschlos ins Wasser und schickte sich an, den Fluß zu überqueren.

Drei weitere schlossen sich ihm an…

***

»Sturmrösser?« echoten Zamorra und Nicole beinahe gleichzeitig.

Zamorra erhob sich.

»Ich weiß nicht, was genau du beabsichtigst oder was du von uns willst«, sagte er. »Aber ich warne dich, Merlin. Du bist Gast in diesem Haus. Verzichte also lieber auf solche Angriffe wie eben gegen Nicole. Ich werde das nicht noch einmal zulassen!«

Merlin wandte den Kopf.

»Was würdest du dagegen unternehmen, mein Freund?« fragte er leise. »Mich hinauswerfen?«

»Vielleicht auch das, mein Freund«, erwiderte Zamorra im gleichen Tonfall.

»Ich habe deine Gefährtin getestet«, erklärte Merlin. »Ich mußte wissen, ob sie wirklich die geeignete Person ist. Aber die Gedankensperre hält. Wenn ich ihre Gedanken nicht lesen kann, können es wohl auch die anderen nicht.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn ich Nicoles Aura noch etwas verstärke und sie auch firme, vorübergehend mit höherwertigen Dhyarra-Kristallen umzugehen, wird sie von niemandem durchschaut werden können.«

»Vorausgesetzt, ich erkläre mich dazu bereit«, schränkte Nicole ein.

Merlin hob die Brauen. »Du wirst dich bereit erklären«, prophezeite er.

»Was macht dich so sicher?«

»Ich kenne dich. Deshalb habe ich dich auch erwählt. Und - weil du die richtige Aura hast. Die Sturmrösser werden dich möglicherweise akzeptieren.«

Sie erhob sich ruckartig und stellte sich neben Zamorra. »Ich hab's jetzt satt mit der Geheimniskrämerei, Merlin. Entweder du schenkst uns jetzt reinen Wein ein, ohne daß wir dir jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen müssen, oder du kannst die ganze Angelegenheit vergessen. Das heißt im Klartext, mein lieber Merlin: Ich gebe dir genau eine Minute zum Nachdenken, wie du deine konfusen Gedankengänge in allgemeinverständliche Worte kleiden willst. Danach redest du wie ein Wasserfall, erklärst uns alles, was wir wissen müssen, und zwar so, daß wir nicht pausenlos nachfragen müssen -oder ich verlasse diesen Raum, und du kannst dir jemand anderen für den Job suchen.«

Merlins Augen wurden groß. Er sah Zamorra an.

Der nickte.

»Mir gefällt deine Geheimniskrämerei auch nicht«, gestand er. »Warum kannst du nicht wenigstens einmal Klartext reden? Warum mußt du immer wie die Katze um den heißen Brei schleichen? Wir wissen doch alle, was wir voneinander zu halten haben. Also…?«

»Die Zeit läuft«, verkündete Nicole kühl.

Merlin schwieg eine Weile, dann sagte er leise: »Das ist nicht die Art, wie ich mit mir reden lasse. Ihr enttäuscht mich, Freunde. Und ihr zwingt mich, etwas zu tun, was ich lieber vermieden hätte. Aber es muß sein, es gibt keinen anderen Weg.«

Ehe die beiden Menschen noch etwas sagen oder tun konnten, streckte Merlin die Hand aus und berührte Nicoles Arm.

Um im nächsten Augenblick mit ihr zusammen in einer Nebelwolke zu verschwinden!

***

Damon erwachte mit brummendem Schädel. Er wußte nicht genau, wie lange er bewußtlos gewesen war, aber sein Zeitgefühl sagte ihm, daß es nicht lange gewesen sein konnte.

Er öffnete die Augen und sah sich um. Vier Krieger in ihren mattschwarzen Rüstungen umstanden ihn, die Schwerter in den metallgeschützten Händen. Sie befanden sich auf einem sehr schnell fliegenden Teppich, der sich wooystwärts bewegte.

Die anderen Krieger waren auf zwei weitere fliegende Teppiche verteilt; durchaus übliche Fortbewegungsmittel in der Straße der Götter. Doch vergeblich suchte Damon nach jemandem, der diese Teppiche steuerte.

Ohne Dhyarra-Magie flogen sie nicht. Dazu bedurfte es aber auch jemandes, der den jeweiligen Kristall und über ihn den Teppich lenkte. Doch nicht mal ein Adept war hier, auch nicht versteckt in einer der Rüstungen. Damon hätte das sicher sofort bemerkt. Schließlich war er ein Halbgott und Dhyarra-Magie sein Metier.

Er versuchte sich halb aufzurichten, um seine Umgebung besser betrachten zu können…

Sofort berührte eine Schwertspitze seinen ungeschützten Hals und drückte ihn wieder in die Rückenlage zurück. Den Kopf drehen durfte er, mehr allerdings nicht.

»Wer seid ihr?« wiederholte er seine Frage von vorhin. »Und was wollt ihr von mir?«

»Schweig!« befahl ihm eine seltsam krächzende Stimme, die Damon vorkam, als sei sie nicht menschlich.

Hier stimmte etwas nicht. Er befand sich im Lande Grex, zusammen mit Byanca, etwa in der Mitte zwischen den beiden großen Städten Paro und Aronaven am Krokodilfluß. In Grex wurde den Dunkelgöttern des ORTHOS gehuldigt. Hier würde sich niemand an Damon vergreifen, wenn er nicht die schrecklichsten Strafen auf sich ziehen wollte.

Es sei denn, er wußte nicht, mit wem er es zu tun hatte…

Aber diese Krieger schienen es sehr genau zu wissen. Mit tödlicher Sicherheit hatten sie den Augenblick abgewartet, in dem Damon völlig waffen-und hilflos gewesen war. Und Magie war im Spiel, deren Ausgangsort sich jedoch nicht erkennen ließ!

Damon war ratlos. Niemals zuvor war er in einer solch ungewissen Lage gewesen. Und seit er geschaffen worden war, hatte er schon eine Menge erlebt. Geschaffen von den dunklen Göttern…

Die Götter des Lichtes herrschen im OLYMPOS, die dunklen Götter aber im ORTHOS. Dies sind Paläste aus Regenbogenkristallen, von denen der OLYMPOS in den Bergen des Landes Rhonacon liegt und der ORTHOS in den Tiefen der Felsen von Grex. Seit jeher aber kämpfen OLYMPOS und ORTHOS um die Macht über die Menschen und die Straße der Götter.

Eines Tages jedoch waren sie der endlosen Kämpfe müde. Und so beschlossen die Götter des OLYMPOS, einen Stellvertreter zu schaffen, der den Kampf für sie beenden und die Götter des ORTHOS besiegen sollte. In einer finsteren Gewitternacht zeugten ein Gott und eine Sterbliche Byanca, und die Götter gaben ihr ein Schwert der Macht mit einem Dhyarra-Kristall, der selbst die Kräfte der Götter überfordert. Byanca allein indessen vermag ihn zu beherrschen.

Die Götter des ORTHOS jedoch verfielen auf die gleiche Idee, und in derselben Nacht zeugten ein Gott und eine Sterbliche Damon, und die Dunkelgötter gaben ihm ein ebensolches Schwert der Macht, dessen Kristall nur Damon allein zu beherrschen vermag.

Anstelle der Götter sollten nun Damon und Byanca gegeneinander kämpfen und den ewigen Krieg beenden - für den ORTHOS oder den OLYMPOS als siegreiche Macht. Doch das Schicksal spielte anders, denn sie entbrannten in Liebe zueinander und verweigerten den Kampf. Fortan ziehen sie gemeinsam durch die Straße der Götter und werden einmal hier, ein andermal dort gesehen. Wohl dienen sie noch ihren Göttern, doch streiten sie nicht wider einander, sondern lieben sich. Und so dauert der Kampf der guten und bösen Mächte um die Vorherrschaft weiter unvermindert an.

Dies ist die Legende um Damon und Byanca, die Halbgötter sind.

Damon schloß die Augen. Einem Halbgott sollte es doch wohl möglich sein, die undurchsichtige Lage zu klären und seinen Gegnern zu entwischen. Auch wenn er sich wie ein kleiner Junge hatte übertölpeln lassen.

Er versuchte geistig nach der Magie zu greifen, die die fliegenden Teppiche steuerte. Einfacher wäre es gewesen, hätte er einen Kristall direkt hier gesehen, den hätte er dann mühelos unter seine Kontrolle bringen können. Aber er fühlte plötzlich, daß die Kraft von anderswo herbeifloß. Irgendwie sperrte sie sich gegen ihn und kapselte sich ab. Sein Tastversuch war bemerkt worden!

Damon fühlte eine heranrasende Schockwelle, die gegen ihn gerichtet war. Er spürte sie, noch ehe sie ihn erreichte, und zog sich sofort zurück. Eine Welle schmerzender Kraft verfehlte ihn knapp.

Er verzog keine Miene. Wer immer im Hintergrund die Fäden zog, hatte sich gut abgesichert. Er ließ sich nicht aufspüren. Dazu hätte Damon seinen eigenen Kristall benötigt. Doch der war unerreichbar fern, lag bei seinen Sachen am Flußufer.

Dennoch wußte Damon jetzt, was er wissen wollte. Erneut tastete er unsichtbar nach dem Kraftstrom ›seines‹ Teppichs.

Diesmal bekam er ihn zu ›fassen‹. Und kehrte ihn um.

Im nächsten Moment rollte sich der Teppich blitzartig zusammen, umschloß die vier Krieger…

Und Damon stürzte ab!

***

Entgeistert starrte Zamorra die Stelle an, an der sich Merlin und Nicole eben noch befunden hatten. Er murmelte eine Verwünschung.

»Ich glaub's einfach nicht«, stieß er hervor. »Der hat Nici entführt?«

Merlin hatte sich schon oft recht merkwürdig benommen, und es war auch nicht das erste Mal, daß ihm wegen seiner Geheimniskrämerei offene Kritik entgegenschlug. Weder Zamorra noch Nicole lehnten es ab, ihm zu helfen, wenn er sie darum bat. Aber sie wollten sich auch nicht wie unmündige Kinder behandeln lassen. Schließlich waren sie es immer, die letztendlich die ›Dreckarbeit‹ machen mußten, und oft genug hatte Merlin sie auch schon ohne ausreichende Hintergrundinformationen losgeschickt, das war jedenfalls Zamorras Meinung.

In der Anfangszeit hatte Zamorra sich das zähneknirschend gefallen lassen. Doch diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt bekam Merlin regelmäßig Protest zu hören, wenn er wieder in seine altgewohnte Verschwiegenheit verfiel. Gut, er war ein alter, weiser Mann, der in seinem langen Leben viel mehr erlebt hatte als Zamorra, und die Erfahrungen, die er dabei gesammelt hatte, waren auch viel weitreichender.

Hinzu kam die Verantwortung, die ihm vom Wächter der Schicksalswaage auferlegt worden war, sein Amt als Hüter dieser und noch einiger anderer Welten. Aber rechtfertigte das seine immer wieder gezeigte maßlose Arroganz?

Zamorra sah das anders und zeigte es Merlin auch häufig genug recht deutlich.

Aber jetzt kam der alte Zauberer ihm und Nicole mit einer Retourkutsche, wie sie drastischer nicht mehr sein konnte!

»Na warte, mein Bester«, murmelte Zamorra. »So kommst du mir nicht davon! Du kannst dich nicht einfach aufspielen, als wärest du der große Boß! Du wirst dich wundern, Freundchen…«

Diese Entführung wollte er sich nicht gefallen lassen!

Die Sache schien zur Machtprobe zwischen ihnen auszuarten!

***

Byanca erwachte wieder.

Noch halb benommen, vernahm sie ein seltsames Schaben und Scharren im Ufersand.

Ahnungsvoll fuhr sie herum - und sah sich einem der größten Krokodile gegenüber, das ihr jemals über den Weg gelaufen oder vielmehr geschwommen war.

Das Biest maß gut dreieinhalb Klafter, und allein der Rachen langte, die Halbgöttin in einem Stück zu verschlingen und zu schlucken.

Mit einem Schrei sprang sie auf. Dort, wo gerade noch ihre Beine gelegen hatten, klappte das Krokodilmaul schmatzend zu.

Byanca taumelte, handelte nur im Reflex, sie war noch gar nicht wieder voll da.

Die geschuppten Bestien zwangen sie allerdings zum sofortigen Handeln. Insgesamt vier der gewaltigen Krokodile krochen nämlich über den Ufersand auf sie zu, und eines drehte seinen Körper jetzt leicht und schnellte sich vorwärts.

Byanca sprang unwillkürlich hoch. Der mächtige Schädel fuhr haarscharf unter ihr hindurch. Sie landete wieder auf dem Boden, prallte dabei gegen ein Bein des Ungeheuers und stürzte.

Sie schrie auf, weil sie glaubte, sich den Arm verstaucht zu haben, griff mit der anderen Hand zum Schwertgriff und konnte die Klinge nicht sofort ziehen, weil sie dummerweise darauf lag.

Sie rollte sich herum - und starrte direkt in das aufgerissene Maul eines Krokodils!

Zähne, Zähne, Zähne…

Byanca reagierte nach der Schrecksekunde sofort, versetzte dem Krokodil einen Fußtritt vor den Unterkiefer. Selbst für die mächtige Panzerechse mußte das schmerzhaft sein. Dann federte sich die Halbgöttin ab und sprang über die Bestie hinweg.

Dabei gelang es ihr, das Schwert zu ziehen.

Die Klinge wirbelte pfeifend durch die Luft, knallte gegen den Krokodilschädel, aber sie drang nicht ein.

Byanca wollte den Dhyarra aktivieren, doch es gelang ihr nicht. Sie fand nicht die Ruhe, die sie benötigte, um sich auf die Magie zu konzentrieren.

Von zwei Seiten wurde sie jetzt von den Krokodilen angegriffen.

Sie sprang zur Seite, und die Echsen verbissen sich ineinander. Als die anderen Blut witterten, fielen auch sie über die beiden Konkurrenten her.

Byanca nutzte die Gunst des Augenblicks und gab Fersengeld, so schnell ihre schlanken Beine sie trugen.

Aus einiger Entfernung schaute sie dann dem gnadenlosen Kampf der blutgierigen, ewig hungrigen Bestien zu, die sich gegenseitig zerfleischten. Sie würden erst aufhören zu kämpfen, wenn die Überlebenden gesättigt waren.

Byanca brauchte nicht lange zu warten. Nach nicht ganz tausend Herzschlägen watschelte das größte der Ungeheuer, aus einer Seiten wunde blutend, zum Wasser zurück, ließ sich allerdings nicht hineingleiten, sondern bewegte sich am Ufer weiter fort.

Byanca nickte anerkennend. Das Krokodil war schlau. Es wußte, daß Blut im Wasser hungrige Artgenossen herbeilocken würde.

Ein halbzerfleischtes Tier schnappte noch mit ersterbender Kraft, aber Byanca tötete es, indem sie das Schwert in den geöffneten Rachen und durch den Schädel stieß.

Der Kampf war vorbei…

Byanca nahm Damons Kilt und seinen Schwertgürtel wieder auf, der ihr beim Kampf entfallen war.

Während sie zum Lagerfeuer und zu den Pferden zurückkehrte, überlegte sie. Dämon war entführt worden. Und der Drahtzieher hatte sich und seine Magie gut abgeschirmt.

Byanca ahnte, daß der geistig-magische Niederschlag nur eine Warnung gewesen war. Ein zweiter Versuch aber, nach dem Unsichtbaren zu suchen, konnte tödlich enden.

Dennoch mußte sie versuchen, Damon aus der Gewalt seiner Entführer zu befreien. Aber was konnte sie tun?

Nun, zunächst mal mußte sie in Erfahrung bringen, wer diese Entführer waren. Die Rüstungen waren zwar ohne jedes Hoheitszeichen gewesen, doch vielleicht wußte man ja in Paro mehr.

Sie hatte ohnehin nach Paro gewollt.

In der Nähe dieser großen Stadt am Krokodilfluß befand sich eine kleine Ansiedlung, in der ein Stamm von Kriegerinnen lebte. Vor einiger Zeit hatte Byanca ein Abenteuer mit ihnen erlebt und sich den Kriegerinnen verpflichtet. Ursprünglich hatte sie ihnen nur einen Besuch abstatten wollen, jetzt aber mochte es sein, daß sie ihre Hilfe in Anspruch nehmen würde. Sie konnte auch jede Hilfe gebrauchen, die sie bekommen konnte.

Sie hängte den Braten wieder über das heller auflodernde Feuer, sättigte sich und begann dann die Sachen wieder zusammenzupacken. Damons Kilt kam auf dessen Pferd zu der magisch miniaturisierten Kampfrüstung. Der Bratenrest wurde eingewickelt und in Byancas Ledersack gestopft. Trotz des Angriffs auf Damon verzichtete sie selbst auf das Anlegen ihrer eigenen Rüstung. Sie trug sich auf die Dauer ein wenig schwer, und es war kaum zu erwarten, daß ein zweiter Überraschungsschlag erfolgte. Wenn die Entführer es ebenso auf sie abgesehen hätten, hätten sie sie schon längst überfallen.

Der Kampf gegen die Krokodile hatte Byanca ermüdet. Auch eine Halbgöttin besitzt keine unerschöpflichen Kraftreserven.

So band sie die Zügel von Damons Pferd an ihr Sattelhorn, schwang sich auf ihr eigenes Tier und sank reitend in Halbschlaf. Das Pferd fand seinen Weg nach Paro von allein.

Langsam bewegte sie sich vorwärts…

***

Zamorra betrat sein Arbeitszimmer, um seine Ausrüstung zu holen. Er ging davon aus, daß Nicole und er Merlins Auftrag bestimmt ausführen würden -aber erst, nachdem Zamorra sein Hühnchen mit dem alten Zauberer von Avalon gerupft hatte.

Und auch, wenn sie in die Straße der Götter praktisch nichts mitnehmen konnten, wollte Zamorra nicht ganz ungerüstet sein. Wer wußte denn, was sie später, nach ihrer Rückkehr, erwartete?

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß ein Abenteuer übergangslos dem anderen folgte.

Manchmal hatten der Dämonenjäger und seine Gefährtin wochenlang Ruhe, dann wiederum kam es so knüppeldick, daß sie nicht wußten, um welchen Fall sie sich zuerst kümmern sollten.

So wie in den letzten Tagen…

Es schien gerade erst geschehen zu sein, so »nah« war es noch in Zamorras Erinnerung - Merlins und Sid Amos' Aktion zur Befreiung Sara Moons aus der Zeitschleife, der Kampf der wiedergeborenen ewigen Feinde in Wales, der Vampir in der britischen Grafschaft Dorset, dann das dämonische Computerspiel, das einem Virus gleich sowohl in Zamorras als auch Robert Tendykes EDV-Anlage eingespeist worden war; der tödlichen virtuellen Realität, in die sie gezogen worden waren, hatten sie nur um Haaresbreite wieder entkommen können…

Und jetzt tauchte Merlin schon wieder auf und verlangte Unterstützung!

Mußte der alte Knabe sich nicht eigentlich noch in seiner Regenerationskammer befinden, um aufgebrauchte Kraft zu erneuern? In jener Dimensi onsfalte, die von niemandem außer ihm betreten werden konnte?

Er hatte sich offenbar ziemlich schnell wieder erholt, obgleich er nach der Rettung von Sara Moon so erschöpft gewesen war, daß selbst Sid Amos geunkt hatte, es werde diesmal wohl etwas länger dauern, bis der alte Zauberer wieder fit sei.

Aber… Merlin war schon immer für Überraschungen gut gewesen.

Amulett, Dhyarra-Kristall, einen Blaster für sich, einen zweiten für Nicole, dann den Einsatzkoffer aus Aluminium mit allerlei Zaubermittelchen darin… Zamorra schloß den Safe wieder, verließ sein Arbeitszimmer -- und prallte gegen eine gute Vierteltonne Jungdrache!

»Ich muß ihm helfen!« zeterte der grünlichbraune Fleischberg flügelschlagend. »Und du mußt mir dabei helfen, schnell!«

***

Der fliegende Teppich hatte sich nicht sehr hoch in der Luft befunden und dämpfte die Wucht des Aufpralls außerdem ab. Kaum lag er auf unbekanntem Boden, als er sich von selbst ausrollte und Damon und die vier Krieger freigab.

Aber Damon hatte den Augenblick der Überraschung auf seiner Seite. Er hatte schon öfters mit fliegenden Teppichen, die es nur in Grex gab, zu tun gehabt und wußte, wie sie sich verhielten.

Die Krieger schienen in dieser Hinsicht weniger Erfahrung zu haben.

So hatte diesmal Damon die Trümpfe in der Hand.

Er schnellte sich über einen der vier Krieger, entriß ihm das Schwert und hämmerte ihm den Knauf gegen das geschlossene Helmvisier. Ein erstickter Schrei drang darunter hervor, als das Visier unter der Wucht des Hiebes verformt wurde, und das so, daß es sich so leicht nicht wieder würde öffnen lassen.

Damon wirbelte erneut hoch. Die Klinge parierte den Schlag eines weiteren Kriegers, der sich von seiner Überraschung schon wieder halbwegs erholt hatte.

Stahl sang sein tödliches Lied. Damon ließ seine Beutewaffe kreisen, schwang sie beidhändig, und während der Krieger nach rechts abwehrte, beschrieb die Waffe einen Bogen und kam von links.

Der Krieger röchelte, als das Schwert in seiner Rüstung steckenblieb. Als Damon es wieder herausziehen wollte, brach die Klinge jedoch ab.

Der Halbgott unterdrückte einen Fluch. Er wußte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte fliehen sollen, um sich eine bessere Kampfposition zu sichern.

Denn jetzt bedrohten ihn die beiden anderen, die sich vom Sturz erholt hatten, mit ihren Schwertern. Sie nahmen ihn so zwischen sich, daß er nicht gegen beide zugleich kämpfen konnte.

Einer der beiden anderen fliegenden Teppiche landete. Fünf Gepanzerte kamen heran. Ihr Anführer blieb breitbeinig vor Damon stehen.

»Und nun?« fragte der Halbgott finster. »Warum läßt du mich nicht erschlagen? Ich habe immerhin einen deiner Männer getötet.«

Der Anführer hob eine Hand und wies in einer triumphierenden Geste auf seinen am Boden liegenden Kameraden.

Der doch offensichtlich tödlich Getroffene stand wieder auf. Die abgebrochene Klinge, die noch in seiner Rüstung steckte, schien ihn nicht zu stören.

Damon hielt die Luft an.

»Wer seid ihr?« murmelte er. »Ihr seid keine Menschen, nicht wahr?«

Doch wieder bekam er keine Antwort.

Jemand stieß ihn an, drängte, ihn auf den Teppich zurück. Die Krieger kreisten ihn wieder ein, und der Teppich stieg in die Höhe.

Damon legte sich flach auf den Rücken. Resignierend dachte er nach. Noch einmal würde er denselben Trick nicht anwenden können. Diesmal würde jener, der die Teppiche aus der Ferne lenkte, aufpassen, daß ihm die Kontrolle nicht abermals entrissen wurde.

Damon fand sich damit ab, daß er weiterhin ein Gefangener war und nichts tun konnte. Nicht mal die Gedanken seiner Entführer konnte er lesen. Da er seinen Dhyarra-Kristall nicht einsetzen konnte, war er höchstens in der Lage, Gefühle aufzufangen…

Aber in diesem Fall - nahm Damon nicht mal Gefühle wahr!

Ihm war es fast, als seien die Schwarzgerüsteten wandelnde Tote!

***

»Fooly!« stieß Zamorra hervor. »Du hast mir gerade noch gefehlt. Ich hab's ein bißchen eilig, Kleiner. Laß mich bitte vorbei!«

»Aber du mußt mir helfen«, wiederholte der Jungdrache. »Ich muß ihm doch helfen!«

Zamorra seufzte. »Ja, wie denn nun? Ich dir? Oder du ihm? Wem überhaupt?« Er versuchte, an Fooly vorbeizugelangen, aber der so hohe wie breite Drache, der Butler William vor geraumer Zeit ›zugelaufen‹ war, versperrte flügelschlagend den gesamten Korridor.

Fooly war immer viel zu hilfsbereit, die Tolpatschigkeit in Person, konnte sprechen, fliegen - eher flattern -, Feuer speien, dumme Streiche begehen und noch einiges mehr. Nicole hatte ihn mal so spöttisch wie treffend ›Chaos auf Beinen‹ genannt.

Die großen Pupillen in den noch größeren Telleraugen des langgezogenen Krokodilschädels drehten sich mit Schielfaktor 100 auf Zamorra ein. »Du mußt mir helfen, daß ich Monsieur Raffael helfen kann! Sie bringen ihn doch schon weg, dabei ist das gar nicht nötig, wenn ich…«

»Moment mal«, sagte Zamorra. Er schnappte nach einem der wild wedelnden Flügel des kleinen Drachen und hielt ihn fest.

»Aua!« protestierte Fooly »Warum tust du das?«

»Weil es mich nervös macht, wenn du wie ein liebeskrankes Huhn herumflatterst, das gerade sein erstes Ei gelegt hat! Was ist mit Raffael?«

Hatte Nicole nicht angedeutet, Raffael sei ›unpäßlich‹?

»Ich kann nichts dafür!« jammerte Fooly sofort wieder los. »Ich kann wirklich nichts dafür! Ich bin unschuldig! Er ist…«

Zwei dicke Tränen kullerten aus den großen Augen.

»Was ist er?«

Tot…

Sicher nicht, dann hätte Nicole vorhin anders reagiert. Was dann?

Zamorra atmete tief durch. »Bin ich denn nur noch von Geheimniskrämern und Dreiviertelverrückten umgeben? Gibt es in diesem Irrenhaus vielleicht auch mal eine Person, die Klartext reden kann? Was, in Dreiteufelsnamen, ist mit Raffael?«

»Er ist im Krankenwagen.«

»W-a-r-u-m?« dehnte Zamorra. »Und was hat das mit dir und deiner Unschuld zu tun?«

»Mit mir gar nichts«, lamentierte Fooly. »Nur mit meinem Schweif.« Er deutete hinter sich auf seine Rückgratverlängerung, die er schlaff hinter sich her zog - normalerweise pflegte er mehr oder weniger fröhlich damit zu wedeln und diverse Gegenstände von Sideboards und Tischen zu fegen oder Bodenvasen umzustoßen.

»Weiter!« verlangte Zamorra ungeduldig.

»Na ja, Monsieur Raffael hatte seine Brille nicht auf, hat meinen Schweif übersehen und ist darüber gestolpert. Dabei hat er sich das rechte Bein gebrochen - nein, warte, das linke. Von mir aus gesehen sein linkes, von ihm aus gesehen also sein rechtes… äh, ich meine…«

»Meine lieber gar nichts!« stieß Zamorra hervor. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Meine ich auch - äh, pardon, ich soll ja nichts meinen. Denke ich also auch. Mademoiselle Nicole hat natürlich sofort den Arzt angerufen. Und jetzt stecken sie Monsieur Raffael in den Krankenwagen und bringen ihn fort, dabei ist das überhaupt nicht nötig.«

»Und wieso nicht?« ächzte Zamorra.

»Weil ich das gebrochene Bein viel schneller heilen könnte.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Meinst du nicht, daß das Risiko, noch mehr Schaden anzurichten, größer wäre als ein möglicher Heilungserfolg?«

»Aber nein!« fuhr der Jungdrache auf. »Du kannst mir vertrauen! Ich weiß, was ich tue! Der liebe alte Mann hat alte Knochen, nicht? Alte Knochen heilen nur langsam, wenn Menschenmedizin am Werke ist. Drachenmedizin ist besser. Wirklich, Zamorra!«

Er sprach plötzlich mit einer Ernsthaftigkeit, die der Parapsychologe nur selten an ihm beobachtet hatte.

»Ich kann doch nicht hinterherfliegen«, fuhr Fooly fort. »Wenn ich ihm helfen will, kann ich das nur hier tun, nicht im Krankenhaus, nicht wahr? Und ich muß ihm doch helfen. Er ist über meinen Schweif gestolpert und hat sich dabei schwer verletzt. Das kann ich nicht einfach so auf sich beruhen lassen.«

»Du bist dir deiner Sache sehr sicher, wie?«

Fooly nickte bestimmt.

»Na schön«, sagte Zamorra. »Ich versuche den Wagen aufzuhalten und den Leuten klarzumachen, daß Raffael hier behandelt wird. Wie ich denen das beibringe, weiß ich selbst noch nicht. Aber, Mr. MacFool - wenn du Raffael nicht helfen kannst und es ihm hinterher noch schlechter geht, hast du in mir einen erbitterten Feind. Haben wir uns verstanden?«

Fooly nickte. Er drehte sich um, schürfte dabei mit den Flügeln ein Stück Tapete ab und hastete davon.

Zamorra folgte ihm etwas langsamer. Er sah aus dem Fenster. Unten verfrachteten gerade zwei Sanitäter eine Trage mit dem alten Diener in den Krankenwagen.

Zamorra riß eines der Fenster auf. »Warten Sie noch einen Moment!« rief er in den Schloßhof hinunter…

***

»Sie haben ihn«, sagte der Zauberer.

Die Gestalt, die sich hinter ihm erhob, war von schwarzem Rauch umhüllt. Die Stimme klang wie aus weiter Ferne. Lautlos bewegte sich das Wesen und streckte jetzt einen Arm aus.

Der Dhyarra-Kristall des Zauberers leuchtete sofort stärker. Der Unheimliche übernahm für einige Herzschläge die Kontrolle.

»Ich sehe«, grollte er. »Doch sie machten einen Fehler. Wir brauchen auch das Schwert. Ihr Narren! Wo ist das Schwert?«

»Ich zeige es Euch, Gebieter«, murmelte der Zauberer und veränderte etwas. Das Bild im Zauberspiegel, vom Kristall erzeugt, wechselte und zeigte ein schlankes, außerordentlich schönes Mädchen mit langem, goldblondem Haar, das gen Paro ritt und ein zweites Pferd bei sich führte. »Sie hat Damons Schwert, Gebieter. Sie trägt es bei sich. Damon war unbewaffnet, als man ihn fing.«

»Wir müssen auch das Schwert haben. Beschaffe es, egal wie!« sagte der Düstere. Kurz zuckten Flammen auf, tanzten über seinen rauchumwallten Arm und sprangen in den Zauberspiegel.

Das Bild löste sich in unzählige winzige Teile auf und verschwand.

»Sofort!« fügte der Unheimliche hinzu, wandte sich um und zog sich geräuschlos zurück. Er verschwand durch die feste Wand hinter dem Zauberer, als sei sie für ihn nicht vorhanden.

Obgleich er jetzt allein war, verneigte sich der Zauberer unterwürfig. »Ich höre und gehorche, Gebieter«, murmelte er.

Der Dhyarra arbeitete auch ohne seine direkte Aufsicht weiter. Der ursprüngliche magische Befehl reichte, er sorgte dafür, daß die schwebenden Teppiche hierherfanden.

Der Zauberer erhob sich und verließ den Raum.

Er durchwanderte das große Bauwerk, bis er die Krieger fand. Er bellte seine Befehle in einer krächzenden Sprache, die nicht menschlich war.

Drei Krieger wiederholten die Befehle, verneigten sich und griffen nach den Helmen, um ihre Schädel dahinter völlig zu verbergen.

Der Zauberer wartete ihren Aufbruch nicht mehr ab. Er kehrte zum Dhyarra-Kristall zurück.

Nicht mehr lange, und die fliegenden Teppiche würden die Burgfestung erreichen. Dann gab es für Dämon keine Möglichkeit mehr, zu entkommen oder befreit zu werden. Die Burgfestung war uneinnehmbar. Sie hätte selbst einer Invasionsarmee aus Rhonacon mit ihren Kriegsmaschinen und Feuerblitzen widerstehen können.

Der Zauberer verzog keine Miene. Er hatte in einem langen Leben gelernt, niemals zu früh zu triumphieren. Diesen Genuß konnte er sich erst erlauben, wenn sich Damon sicher in der Burgfestung befand, nicht eher.

Einst war er, der Zauberer, leichtsinnig gewesen. Damals, als er nach seiner Zeit als Wanderer, Eremit und Erleuchteter Priester wurde. Die Götter des OLYMPOS hatten ihn erleuchtet, und er hatte nicht lange Dienst im Tempel getan. Man entsandte ihn die Sturmrösser von Khe-She zu bewachen, jene ungeheuerlichen fliegenden Pferde, denen man übernatürliche Fähigkeiten zuschrieb.

Diese Wundertiere waren eingepfercht und wurden unter Aufsicht gehalten, damit sie kein Unheil anrichteten.

Zardoz, der Gott der Stürme, hatte sie einst erschaffen, um standesgemäße Reittiere zu haben, doch sie waren zu stark, und so wurde er ihrer bald überdrüssig. Dennoch haftete ihnen die dunkle Macht des ORTHOS auf immer an.

Nun, der neue Wächter war leichtsinnig gewesen. Er verfiel der Macht der Sturmrösser, statt sie zu beaufsichtigen.

Und so wurde er zum zweiten Male erleuchtet, diesmal von Zardoz selbst. Seither diente er dem ORTHOS.

Doch nicht als Priester oder gar Hohepriester. Dafür, daß Zardoz ihm seinen eigenen Willen zurückgab und ein neues Leben - denn der zwiefach Erleuchtete war schon sehr alt -, mußte er den Göttern des ORTHOS unmittelbar dienen und jeden ihrer Befehle erfüllen.

Und so lebte er jetzt in der Burgfestung, die ihn vor Angriffen neidischer Gegenspieler schützte. Hier war er sicher, und er besaß als Zauberer, der mit den Göttern sprach, große Macht.

Aber keine Macht ohne ihren Preis. Bedingungsloser sogar als die Priester in den Tempeln mußte er den dämonischen Finstergöttern dienen. Während die Priester Schrift und Glauben auslegen konnten zu ihrem eigenen Vorteil - die Hälfte der Opfergaben und der Macht für die Götter, die andere Hälfte für sie selbst -, war der Zauberer der Burgfestung nur ein verlängerter Arm seiner Götter.

Aber er war's zufrieden, gab es ihm doch die Möglichkeit, länger zu leben als jeder andere Sterbliche.

Und vielleicht würden die Götter ihn eines Tages endgültig zu sich rufen, und das war es ihm wert.

Wieder sah er in den Zauberspiegel. Die fliegenden Teppiche waren schon nah. Bald würden die Wächter auf den Zinnen sie bereits mit bloßem Auge sehen können und melden.

Der Zauberer, der seinen Namen vergessen hatte, seit er in der Burgfestung lebte und diente, nickte bedächtig. Bisher verlief alles zu seiner Zufriedenheit. Und das Schwert würde er auch bald in seinen Händen halten…

***

So ganz genau konnte Zamorra auch nicht sagen, warum er Fooly vertraute. Immerhin hatte Mr. Ungeschickt es schon oft genug fertiggebracht, aus einer Katastrophe eine riesige Katastrophe zu machen.

Aber in dem kleinen Kerl steckte weit mehr, als er normalerweise zeigte. Einige Male schon hatte Zamorra ihn inzwischen von einer ganz anderen Seite erlebt - so wie jetzt.

Wie das Unglück letztendlich passiert war, wußte Zamorra nicht, wollte es auch nicht wissen. Jedenfalls war Raffael gestürzt, und Fooly wollte ihm helfen. Irgendwie ahnte Zamorra, daß ihm das auch gelingen würde.

Deshalb nahm er das Risiko auf sich, Raffaels Abtransport zum Krankenhaus nach Roanne zu stoppen.

»Was soll das?« fuhr ihn einer der beiden Sanitäter an, als Zamorra den Innenhof des Châteaus betrat. »Ihre Sekretärin hat uns gerufen und angewiesen, den Mann in die Klinik zu bringen.«

»Es wird ja wohl nicht so eilig sein. Tragen Sie ihn bitte ins Haus zurück.«

»Und dann?« fragte der Sanitäter spöttisch.

Dann sehen Sie, wie sich ein Bonsai-Drache in Heilkunst versucht.

»Tun Sie erst mal, worum ich Sie bitte.«

»Wir müssen jetzt losfahren«, sagte der Sanitäter. »Wir haben keine Ewigkeit lang Zeit. Der Wagen wird möglicherweise in Kürze schon wieder gebraucht.«

Aus dem Innern des Wagens ertönte eine mürrische Stimme: »Monsieur le Professeur?«

Zamorra trat zu Raffael.

»Was soll das, Chef?« fragte der alte Mann leise. »Ich bin sicher, Sie haben einen Grund für Ihren Wunsch?«

»Habe ich«, sagte Zamorra.

»Dann holen Sie mich aus diesem Auto«, sagte Raffael. »Ich habe keine Lust, die letzten fünf Jahrzehnte meines bescheidenen Lebens in einem Krankenhaus zuzubringen, nur weil die dortigen Medizinmänner sich nicht über die Methode einigen können, wie ein gebrochenes Bein zu schienen ist.«

»Wir dürfen nicht…«, wandte der Sanitäter ein.

»Sie dürfen!« bellte Raffael und war in diesem Moment alles andere als der devote, zurückhaltende und überaus höfliche Diener, als den Zamorra ihn seit einer kleinen Ewigkeit kannte. »Ich habe Sie nicht gerufen, sondern die Sekretärin des Professors. Und wenn der Professor Sie jetzt fortschickt, dann tun Sie gefälligst, was er Ihnen sagt!«

»Auf Ihre Verantwortung, Monsieur…«

Raffael wurde wieder ausgeladen.

Auf Zamorras Schulter gestützt, humpelte er mit seinem Chef zurück ins Château. Der Krankenwagen fuhr davon.

»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Monsieur… sind Sie sicher, daß Ihre Heilungsmethode bei meinen alten Knochen wirklich funktioniert?«

»Es ist Foolys Metho -«

»Sanitäter!« schrie Raffael auf. »Laßt mich nicht im Stich! Dieser verflixte Drache wird mich endgültig umbringen!«

»Immer mit der Ruhe«, bat Zamorra. »Ich vertraue ihm. Er ist nicht immer so verrückt, wie er tut. Manchmal glaube ich, daß er seine Tolpatschigkeit nur vortäuscht. Der Kleine hat es faustdick hinter den Ohren.«

»Er hat gar keine Ohren. Nur Gehörlöcher, und ich fürchte, daß die ziemlich verstopft sind«, ächzte Raffael. »Mit Verlaub, Monsieur, wenn ich das geahnt hätte…«

Zamorra schluckte.

»Ich denke, diesmal können wir Fooly vertrauen. Erinnern Sie sich daran, daß er sich ja auch als zuverlässig erwiesen hat in der Sache mit diesem teuflischen Computerspiel.«

»Ja… aber er war ja auch immun dagegen.«

»Wenn es nicht funktioniert«, sagte Zamorra, »dürfen Sie mich verklagen. Zur Not erstatte ich Selbstanzeige.«

Der alte Mann räusperte sich. »Es geht doch nicht um Sie, Monsieur. Es geht um dieses geflügelte, grüne Ungeheuer.«

»Warten Sie's ab. Wenn es nicht funktioniert, wird William Sie ins Krankenhaus fahren. Ich instruiere ihn entsprechend.«

»Darf ich einen Wunsch äußern, Monsieur?«

Zamorra lächelte. »Sicher.«

»Dann instruieren Sie William bitte auch, daß ich im Falle einer Katastrophe und des Überlebens meiner Person in ebengenanntem Fall anschließend diesen Drachen in Form von Räucherfleisch auf der Speisekarte sehen möchte.«

»Ich habe das gehört!« zeterte Fooly, der ihnen auf seinen kurzen Beinen entgegenwatschelte. »Es ist fürchterlich. Niemand vertraut meinem Können. Es tut mir wirklich leid, daß Sie über meinen Schweif gestolpert sind, Monsieur Raffael, und ich werde es wiedergutmachen. Bitte legen Sie sich hin.«

»Hier? Auf den Teppich?«

»Wir gehen in Ihre Unterkunft«, beschloß Zamorra.

Immer wieder mußte er an Merlin und an Nicole denken. Er verlor hier wertvolle Zeit. Aber er konnte den alten Raffael auch nicht allein lassen!

Schließlich lag Raffael ausgestreckt auf seinem Bett. Er sah Zamorra bittend an.

»Geben Sie mir eine Kapsel mit schnellwirkendem Gift und eine Waffe«, verlangte er. »Das Gift für mich, um mein Leiden gegebenenfalls verkürzen zu können, und die Waffe, um dieses Ungeheuer mit in den Tod zu nehmen.«

»Er spricht bereits im Delirium, Chef«, erklärte Fooly selbstbewußt. »Es ist höchste Zeit, daß ich eingreife.«

Blitzschnell faßte er zu. Seine vierfingrigen Hände glitten über das verletzte Bein des Dieners.

Der zuckte zusammen.

Und schrie!

Dann richtete er sich auf.

»Mistvieh!« fauchte er, seine berufsmäßige Vornehmheit abwerfend. »Ich drehe dir den Hals um!« Er sprang vom Bett - und stand sicher auf beiden Beinen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff.

»Das - das ist doch - unmöglich!«

Fooly schüttelte den Kopf. Etwas Rauch quoll aus seinen Nüstern. »Ein ›Dankeschön‹ hatte ich auch nicht erwartet«, kommentierte er und watschelte einfach davon.

Es hatte zu dämmern begonnen, der Abend kündigte sich an, als Byanca in der Ferne die Festungswälle und Vorwerke der großen Stadt erblickte: Paro. Während des Reitens hatte sie ein wenig Schlaf gefunden und fühlte sich nun wieder einigermaßen erfrischt. Sie zügelte das Pferd und betrachtete ihr vorläufiges Ziel aus der Entfernung.

Die Stadt lag in der Ebene direkt am Fluß. Unweit von Byanca erhoben sich die ersten Bollwerke: Wehre, die nicht nur feindliche Schiffe aufhalten sollten, lange bevor sie als Rammer oder Brander die Stadtmauern erreichten, sondern auch die großen Krokodile, deren Rudeln der große Fluß seinen Namen verdankte.

Der Krokodilfluß entsprang weit im Norden des Landes, nahe dem Tal der Trolle in den Bergen, und zog sich fast durch das gesamte Grex, aber es gab keine Stelle, die frei von Krokodilen war.

Manchmal fragte sich Byanca, woher all diese unzähligen Biester ihre Nahrung nahmen. Wahrscheinlich fraßen sie sich gegenseitig auf.

Bedauerlicherweise nahm ihre Population dadurch kaum ab.

Byanca sah wieder zur Stadt, in deren Mitte die Türmchen und Zinnen eines Palastes aufragten. Dort regierte der Stadtkönig, doch Byanca kannte nicht mal seinen Namen. In der Stadt selbst war sie noch nie gewesen, ihr ursprüngliches Ziel, das Dorf der Amazonen, lag weiter nördlich.

Aber Byanca war entschlossen, sich zunächst in dieser Stadt umzusehen. Vielleicht kamen die Entführer von hier. Wenn ja, dann würde es auch hier Krieger in schwarzen Rüstungen geben. Und eine solche ließ sich erbeuten! In ihr getarnt…

Byanca verscheuchte ihre Gedanken mit einem heftigen Kopfschütteln. Darüber konnte sie später nachsinnen.

Lohnte es sich, die eigene, golden funkelnde Rüstung anzulegen? Sie lag, im Augenblick auf Unterarmlänge verkleinert, hinten in der Packrolle über dem Pferderücken.

Byanca entschied sich dagegen. Sie wollte nicht sofort erkannt werden. In der ganzen Straße der Götter gab ês nur eine Person, die eine goldfunkelnde Rüstung trug - sie.

Aber allmählich wurde es kühler, und so legte sie das lederne Wams an, das ihren wohlgeformten Oberkörper vor der abendlichen Kälte und vor lüstern-sehnsüchtigen Männerblicken schützte. Byanca war von den Göttern mit einer aufregenden Figur und einem reizvollen Gesicht gesegnet und wußte sehr wohl, wie sie auf Männer wirkte. Mit einem einzigen Lächeln konnte sie fast jedem den Kopf verdrehen. Fast jedem…

Manchmal setzte sie ihre Schönheit auch als Waffe ein.

Damon, ihr Geliebter und Partner in zahllosen Abenteuern, war ihr männliches Gegenstück, auf das die Frauen in allen Ländern förmlich flogen.

Das Schwert schnallte sie zur Rüstung und zu Damons Klinge und behielt nur den Dolch am Gürtel ihres Seidenkilts. Das Wams verschloß sie nicht völlig, so daß sie den Torwächtern aufregende Einblicke bot.

Das Stadttor war bereits zur Hälfte geschlossen. Byanca wußte, daß sie nicht sehr viel später hätte eintreffen dürfen, dann wäre sie nicht mal durch Bestechung in die Stadt gelangt. Erst bei Sonnenaufgang wurde das Tor dann wieder geöffnet.

Es gab kaum eine Stadt und kaum ein Tor, wo diese Sicherheitsmaßnahme außer acht gelassen wurde. Denn bei Dunkelheit vermochte sich allerlei Gesindel an den Wachen vorbeizuschleichen, unerkannt durch die Schatten.

Byanca hielt an und entrichtete den Torzoll in Höhe eines Bronzestücks. »Gibt es eine Herberge, die frei von Wanzen ist?« erkundigte sie sich.

Sie mußte in der Stadt übernachten, wenn die Tore geschlossen wurden. Lieber wäre es ihr gewesen, sich nur kurze Zeit hier aufhalten zu müssen und dann weiterzureiten zum Amazonendorf. Doch sie war eben zu spät dran für heute…

»Der Wirt vom ›Gehängten Dieb‹ ist ein Vetter von mir.« Der Wachsoldat grinste und musterte angelegentlich Byancas wohlgeformte Gestalt. »Er hat saubere Zimmer, die er zuweilen gegen wenig Geld vermietet. Bleibt Ihr länger in der Stadt, Dame?«

»Man wird sehen«, versetzte Byanca hoheitsvoll und ritt wieder an, nachdem der Soldat ihr den Weg zur Herberge beschrieben hatte. Wahrscheinlich machte er sich Hoffnungen, sie dort in der Kammer bei Nacht besuchen zu können.

Von wegen, Freundchen, dachte Byanca, schmunzelte vor sich hin und stellte sich schon das dumme Gesicht des Soldaten vor, wenn er statt des hübschen Mädchens auf eine alte Vettel traf - Magie machte allerlei Spielereien möglich.

Der ›Gehängte Dieb‹ war nicht schwer zu finden und erwies sich als recht großes Wirtshaus, in dessen Nähe sich auch ein Mietstall für Pferde befand. Aber Byanca stellte die beiden Tiere noch nicht unter, sondern leinte sie nur an den Pfosten an.

Der Name der Schänke schien die Diebesgilde nicht sehr abzuschrecken; Byancas scharfes Auge bemerkte einen Beutelschneider, der mit erstaunlicher Behendigkeit am Werke war und seinen Opfern die Taschen ausräumte, noch ehe sie das Wirtshaus betraten -und das, während er sie um eine milde Gabe anflehte, um seinen gar grauslichen Durst löschen zu können. Geschickterweise suchte er sich Männer aus, die reich aussahen und dementsprechend geizig waren und von denen nicht zu erwarten war, daß sie tatsächlich nach der Geldkatze griffen. Das wäre dann nämlich des Diebes Pech gewesen.

Doch Gott Manos, Schutzherr der Diebe, begünstigte ihn.

Byanca grinste jungenhaft. Nachdem sie das Spielchen aus der Distanz eine Weile beobachtet hatte, betrat sie unangefochten den ›Gehängten Dieb‹. Sie erschien dem Beutelschneider wohl nicht als lohnendes Opfer.

Der Wirt war wohlbeleibt, kahlköpfig und lächelte vergnügt, als er Byanca sah. Bevor er ihrer Schönheit schmeicheln konnte, ließ sie Bronzestücke in der offenen Hand klirren.

»Ein ruhiges, sauberes Zimmer für die Nacht«, verlangte sie. »Ein Soldat am Tor sagte mir, das gäbe es hier.«

»Aber sicher. Ihr könnt zwischen fünf bequemen Kammern wählen, Dame. Was immer Ihr benötigt, wird Euch von hurtigen Sklaven besorgt, und das alles kostet Euch nur zehn Bronzestücke - einschließlich Speise und Trank, so Ihr nicht übermäßig eßt und trinkt. Doch bei Eurer schlanken Figur trage ich da keine Sorge.«

Byanca schürzte die Lippen. Das Angebot war akzeptabel.

»Einverstanden«, sagte sie, Der Wirt verschwand kurz, dann kam er mit einem kompliziert und ziemlich hakelig aussehenden Schlüssel wieder zurück, den er Byanca aushändigte.

»Die Bronzestücke verlange ich Euch morgen ab«, sagte er. »Wann wünscht Ihr zu Abend zu speisen? Soll ich Euch Wasser aufs Zimmer schaffen lassen, daß Ihr Euch vom langen Ritt erfrischen könnt?«

Byanca lächelte. Der Mann hatte eine feine Nase und bemerkte, daß sie ein wenig nach Pferd roch. »Sagen wir, den Wasserzuber in tausend Herzschlägen, das Essen weitere tausend danach«, verlangte sie. »Aber sagt, Wirt - des Stadtkönigs Garde, trägt sie mattschwarze Rüstungen, deren Helme den ganzen Kopf, auch das Gesicht, verbergen? Oder lagern hier andere Krieger in der Stadt, die so gepanzert sind?«

»Schwarze Vollrüstungen?« Der Wirt hob die Schultern. »Nicht, daß ich wüßte. Die Garde trägt Kettenhemden. Und andere Heere… Wird denn wieder ein Krieg geführt?«

»Ich hoffe nicht.«

Irgendwo wurde immer Krieg geführt. Grex gegen Rhonacon, Rhonacon gegen Grex, Grex gegen Khysal, Rhonacon gegen Khysal, Khysal gegen Rhonacon und Grex… Und wenn Rhonacon und Grex einander bekriegten, zogen die Heere grundsätzlich durch Khysal - was blieb ihnen auch anderes übrig? Schließlich lag das Land genau in der Mitte dazwischen.

Byanca wandte sich ab und schaute sich in der Schankstube um. Was sie sah, sagte ihr zu. Die Stube war gepflegt, die bedienenden Sklaven schnell, und die Gäste angenehme, stille Menschen. Ein paar Männer sahen sie mit hungrigen Blicken an und zogen sie förmlich mit den Augen aus, doch das war sie gewohnt.

Als sie nach den schwarzen Rüstungen fragte, hatte sie so laut gesprochen, daß sie jeder hören mußte. Aber darauf reagierte niemand der um diese Abendzeit noch hier sitzenden Männer und Frauen.

Byanca ließ sich von einem Sklaven zur Treppe führen. Der schritt mit brennender Kerze voraus, immerhin waren die Fenster klein, und so dunkelte es drinnen noch rascher als draußen. Die Zimmer befanden sich im Obergeschoß des Hauses.

»Dort ist Eure Kammer, Herrin, so sie Euch gefällt«, sagte der Sklave.

Byanca sperrte das Schloß mit dem komplizierten Schlüssel auf, sie trat ein und…

Ihr Instinkt warnte sie.

Aber da war es schon zu spät!

Ein Fausthieb traf sie und warf sie förmlich durchs Zimmer.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Sklave überrascht aufschreien wollte. Ein Dolch flog und beendete sein Leben, ehe er einen Laut von sich geben konnte.

Und drei schwarzgerüstete Gestalten warfen sich auf die Halbgöttin…

***

Zamorra atmete auf. Wie auch immer das möglich war - Fooly hatte mit seinem Drachenzauber Raffael geheilt!

Mochten die beiden sich untereinander einigen, was davon zu halten war und wie ihr gegenseitiges Verhältnis zukünftig aussehen mochte.

Zamorra kümmerte sich nicht weiter darum.

»Sollte jemand Mademoiselle Duval und mich in der nächsten Zeit vermissen«, sagte er, »wir sind bei Merlin zu finden.«

Raffael nickte nur.

»Ich werde es gegebenenfalls ausrichten«, versprach er. Er mußte erst mal damit fertigwerden, daß sein Bein ebenso schnell wieder genesen war, wie er es sich gebrochen hatte.

Derweil machte sich Zamorra auf den Weg in Richtung Keller. Dort wuchsen in einem Gewölbe, das von einer frei schwebenden, künstlichen Mini-Sonne erhellt wurde, die Regenbogenblumen. Bisher wußte niemand, wer sie vor langer Zeit dort angepflanzt hatte - und erst recht niemand, wer die künstliche Sonne installiert hatte.

So etwas paßte zur Technik der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber die hatte früher nie Berührungspunkte zum Château Montagne gezeigt. Das war erst durch Zamorra anders geworden…

Seit relativ kurzer Zeit gab es ebensolche Regenbogenblumen auch in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin.

Es reichte, sich zwischen die Blumen zu begeben und an sein Ziel zu denken - entweder an die unmittelbare Umgebung oder an eine Person, die sich dort befand. Gab es an diesem Ort ebenfalls Regenbogenblumen, so erfolgte der Transport. Man verschwand hier und tauchte dort wieder auf. Währenddessen verstrich nachweislich keine meßbare Zeitspanne…

Zamorra wollte nach Caermardhin.

Wenn Merlin Nicole in seine unsichtbare Burg in Wales entführt hatte, würde Zamorra sie in Caermardhin treffen.

Und dann sollte Merlin sein blaues Wunder erleben.

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß sich die Gesuchten anderswo aufhielten, denn unweit der unsichtbaren Burg befand sich die sogenannte Mardhin-Grotte, jene Kristallhöhle unter dem Teleport-Felsen, von der aus es eine direkte Verbindung zur Straße der Götter gab.

Es gab auch andere Weltentore. Zum Beispiel im Bereich des legendären »Bermuda-Dreiecks« oder im südlichen Deutschland in der Nähe des Chiemsees. Soweit Zamorra sich erinnerte, waren jene Tore jedoch längst geschlossen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand sich die Mühe gemacht hatte, sie mit einem riesigen Aufwand an Magie zwischenzeitlich wieder zu öffnen.

Also blieb nur Caermardhin.

Und dorthin war er jetzt unterwegs, um sich Merlin vorzuknöpfen!

***

Die fliegenden Teppiche bewegten sich so schnell wie Pferde.

Dennoch war es eine weite Reise, denn erst, als es dämmerte und sich die ersten Sterne am Abendhimmel zeigten, tauchte vor ihnen der Schatten einer gewaltigen Burg auf, die frei in der Ebene stand.

Damon hatte Muße, die bizarre Festung mit ihren unzähligen Wehrtürmen und dem verschachtelten, mehrfach gestaffelten Mauerwerk zu betrachten. Er fühlte den Hauch von Magie. Zwischendurch, während der Annäherung, glaubte er einmal, die Burg verschwimmen zu sehen. Also war sie magisch abgeschirmt.

»Was ist das für eine Burg?« fragte er, doch wieder erhielt er keine Antwort.

Er war sicher, daß diese Burgfestung ihm vollkommen unbekannt war. Er kannte das Land Grex gut, hatte es immerhin lange genug bereist, mit und ohne Byanca. Er hätte davon wissen müssen, wenn ein Herrscher hier seine Burg errichtet hätte. Weit und breit gab es keine Dörfer oder Städte, die es zu beherrschen gab, nur die endlose Steppe, die sich hier bis zum Meer erstreckte.

Wieder ein Rätsel mehr…

Die fliegenden Teppiche glitten auf ein riesiges Tor in der äußeren Festungsmauer zu. Es öffnete sich wie ein gefräßiges Maul.

Damon überlegte fieberhaft. Wahrscheinlich war das die letzte Gelegenheit, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Wenn sich das Tor der Festung erst mal hinter ihm geschlossen hatte, war es mit Sicherheit aus.

Er spannte die Muskeln. Trotz der Höhe von vier Klaftern wollte er sich vom Teppich schnellen.

Aber seine Wächter hatten gute Augen, trotz der geschlossenen Helm visiere und trotz der Dunkelheit. Wieder spürte Damon eine Schwertspitze an seiner Kehle.

Dann senkten sich die Teppiche und glitten nacheinander durch das Tor, das sich hinter ihnen schloß. Sie kamen in einen Vorhof, in dem ein weiteres Dutzend gerüsteter Krieger auf die Ankömmlinge wartete.

Die Teppiche landeten.

Ein Fußtritt veranlaßte Damon, sich zu erheben.

Er tat es, packte dabei blitzschnell den Fuß des anderen - und drehte ihn.

Der Krieger gab einen krächzenden Schrei von sich und fiel der Länge nach hin.

Sofort aber rollte er sich herum, kam wieder hoch und wollte sich auf Damon stürzen.

Aber zwei andere hielten ihn wortlos zurück.

»Geh!« schnarrte jemand.

Damon bewegte sich vorwärts. Er durchquerte den Innenhof, immer auf eine Chance lauernd, doch noch zu entkommen. Aber man ließ ihm keine. Die Gerüsteten umgaben ihn in drei Kreisen, die er nicht durchbrechen konnte.

Er wurde durch zwei weitere Mauertore geführt und befand sich endlich im eigentlichen Hof der Burgfestung.

Vor ihm erhob sich ein gezacktes, unglaublich verdrehtes Bauwerk, in dessen fünfeckigen Fenstern Lichter schimmerten. Zu Damons rechter Seite standen langgestreckte Holzschuppen. Stallungen für Reittiere, aber was sich in ihnen befand, waren mit Sicherheit keine Pferde…

Und von links erschien eine Gestalt in einer bodenlangen schwarzen Kutte, die Kapuze über den Kopf gezogen. Im beschatteten Gesicht funkelte ein Augenpaar schwach und musterte die große, kraftvolle Gestalt Damons.

Dem verriet allein die Kleidung des anderen alles. Es mußte ein Zauberer sein, wahrscheinlich jener, der den Überfall aus der Ferne gesteuert hatte.

»Du bist also Damon der Mächtige«, sagte der Zauberer. »Willkommen in meiner Burgfestung. Ich habe dich schon sehnlichst erwartet.«

Damon starrte ihn an. »Das mag sein, aber ich bin alles andere als erfreut über deine merkwürdige Art, mir deine Gastfreundschaft anzubieteni Was soll das alles? Und warum bürdest du mir eine so lange Reise auf? Warum holtest du mich nicht auf dem Weg zu Dir, auf dem du deine Schergen zu mir schicktest, mit deiner Dhyarra-Magie?«

Der Zauberer kicherte. »Weil du sonst den Transport behindert hättest. Auf die gleiche Weise, wie du in die Lenkung der Teppiche eingegriffen hast. Nein, mein Lieber. Kein Risiko!«

Damon wies auf seine Entführer. »Und was sind das für Krieger, die zu furchtsam sind, mir ihre Namen zu nennen? Krieger, die sich trotz schwerer Verletzungen ungehindert bewegen?«

Der Zauberer hob eine Hand. Die langen, dürren Finger zeigten auf einen Krieger neben Damon.

Der Schwarzgerüstete hob beide Hände und griff nach seinem Helm, nahm ihn ab…

Und Damon stöhnte unterdrückt auf!

***

Zamorra trat zwischen die Regenbogenblumen. Er konzentrierte sich auf Merlins Burg.

Der Transport erfolgte. Zamorra erkannte es daran, daß er sich von einem Moment zum anderen in einer anderen Umgebung befand - hier waren die Blumen kleiner und nicht ganz so zahlreich. Während sie im Château schon seit unzähligen Jahren existieren mußten, waren sie in Caermardhin erst vor kurzem angepflanzt worden.

Aber nur einen Augenblick später befand sich Zamorra wieder im Château!

»Das gibt's doch nicht!« entfuhr es ihm. Was er gerade erlebt hatte, war eigentlich unmöglich! Entweder fand der Transport statt, und dann erreichte er sein Ziel, oder er fand nicht statt - weil es am gewünschten Zielort keine Regenbogenblumen gab !

Aber einen sofortigen Rücktransport gab es eigentlich nicht. Dazu bedurfte es immerhin der gedanklichen Zielvorstellung des Reisenden!

Kopfschüttelnd trat Zamorra zurück und betrachtete die Blumen. Sie sahen völlig normal aus.

Er wiederholte seinen Versuch, nach Caermardhin zu gelangen.

Und kehrte wieder ungewollt ins Château Montagne zurück !

Abermals hatte er dabei sekundenlang den Eindruck, sich zwischen den Regenbogenblumen in Caermardhin zu befinden, um von diesen unverzüglich zurückgeschickt zu werden.

Den dritten Versuch unternahm er, indem er sich nicht auf die Burg, sondern auf Nicole Duval konzentrierte. Wenn sie sich in Caermardhin befand, mußten die Blumen ihn ja auch dorthin bringen.

Dabei fragte er sich, ob es nicht sinnvoll sein konnte, Regenbogenblumen auch in der Straße der Götter anzupflanzen. Damit würde jene seltsame, kleine Welt schneller und einfacher erreichbar sein, denn die Regenbogenblumen machten keinen Unterschied zwischen den verschiedenen Welten, in denen sie wuchsen.

Diesmal war seine Verweildauer in Caermardhin etwas länger, aber ihm war dabei, als werde er von einer unsichtbaren Kraft förmlich auseinandergerissen. Ein Teil von ihm strebte schon wieder ins Château Montagne zurück, während der andere in Merlins Burg verbleiben wollte.

Und nach wenigen Sekunden befand sich Zamorra wieder im Château!

Er war fassungslos.

Es gab nur eine einzige Erklärung für diesen Vorgang.

Merlin hatte die Regenbogenblumen in seiner Burg mit einer magischen Sperre versehen, die Zamorra stets zurückwies…

***

Zwei Krieger in schwarzen Rüstungen erschienen vor dem ›Gehängten Dieb‹. Langsam traten sie auf die Straße, sahen sich um.

Ein paar Männer bemerkten sie, blieben stehen und starrten herüber, weil das Auftreten der beiden Gerüsteten ungewöhnlich war. Aber die beiden Krieger kümmerten sich nicht darum.

Sie verständigten sich wortlos, nur durch Zeichen. Einer hatte den Schimmel und den Rappen erkannt, Damons und Byancas Pferde. Er winkte dem anderen zu. Der legte die Hand an den Schwertgriff und bezog Stellung.

Der erste näherte sich den unruhig schnaubenden und stampfenden Tieren. Sie rochen das Unheimliche, konnten sich aber nicht losreißen.

Als der Panzerhandschuh Byancas Schimmel berührte, wurde das Tier sofort ruhig, als schliefe es im Stehen ein.

Der Gerüstete tastete die Packrolle ab. Etwas klirrte metallisch. Er griff zu und zog zwei Schwertgehänge hervor. Unschlüssig betrachtete er sie.

Der andere kam jetzt langsam heran.

»Welches?« fragte der Sucher.

»He !« rief jemand. »Wer seid ihr und was macht ihr da? Das sind nicht eure Pferde!«

Einer der Krieger fuhr herum, machte den Rufer aus und schleuderte etwas metallisch Glänzendes. Es zischte durch die Luft, bohrte sich in den Hals des herbeinahenden Mannes und streckte ihn nieder.

Ein Alarmschrei ertönte.

»Feinde in der Stadt!«

Aber niemand wagte es, den Gerüsteten zu nahe zu kommen. Einige rannten sogar davon, vielleicht aber auch nur, um die Stadtgarde zu benachrichtigen.

Der eiskalte Mörder berührte beide Schwerter. »Kein Unterschied«, krächzte er. »Beide mitnehmen. Wir gehen.«

Sie wandten sich um, um mit den Dhyarra-Schwertern zu verschwinden, ehe die Stadtgardisten auftauchten…

***

Der Fausthieb hatte Byanca nur gestreift. Sie war benommen, aber nicht betäubt.

Sie begriff instinktiv, daß sie sich in tödlicher Gefahr befand, ließ sich fallen und rollte sich rückwärts aus der unmittelbaren Reichweite der Angreifer. Als die nachsetzten, empfing sie den vordersten der Gerüsteten mit einem kräftigen Fußtritt.

Er hatte sich auf sie werfen wollen, wurde jetzt angehoben und aus der Richtung gebracht. Statt auf Byanca zu stürzen, segelte er durch das berstende Fenster auf den Hinterhof hinaus.

Der zweite näherte sich ihr schon wesentlich vorsichtiger. Ehe Byanca zurückzucken konnte, griff er nach ihrem Fuß.

Sie schrie auf, gab dem Griff sofort nach, weil er ihr sonst das Bein gebrochen hätte, und kam auf den Bauch zu liegen.

Schon kniete der dritte Gepanzerte auf ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken.

Sie besann sich auf ihre magischen Kräfte. Auch wenn ihre Magie jetzt nicht mehr durch einen Kristall verstärkt wurde, für eine Illusion reichte es noch allemal. Immerhin war sie nicht eine einfache Adeptin oder Priesterin, sie war eine Halbgöttin!

Die beiden Gepanzerten sahen drei schwerbewaffnete Männer zur Tür hereinstürmen!

Bei etwas mehr Ruhe hätte Byanca ihre Gegner mit dieser Illusion vielleicht nicht täuschen können. Aber es ging alles sehr schnell. Auch die Gerüsteten standen unter innerer Anspannung, deshalb hielten sie die Angreifer auch für echt.

Der eine federte sofort herum, um die Illusion mit gezücktem Schwert zu empfangen. Der andere, der auf Byanca kniete, drehte sich halb, mußte dabei seinen Griff lockern, und Byanca spannte die Muskeln an und bäumte sich auf, warf den Gerüsteten ab.

Metall dröhnte und schepperte.

Byanca schlug mit der Faust kräftig vors Helmvisier ihres Widersachers, daß es den Krieger durchschüttelte, dann schnellte sie hoch und riß das Schwert aus seiner Scheide.

Sie taumelte. Es kostete sie Kraft, die Illusion aufrechtzuerhalten und gleichzeitig zu kämpfen, aber es mußte sein.

Das erbeutete Schwert flog herum und traf den Krieger, der gegen die Illusion kämpfte, zwischen Helm und Brünne, trennte ihm den Kopf glatt ab.

Doch da versetzte der Liegende Byanca einen kräftigen Tritt.

Sie schrie auf, taumelte gegen die Tür, aber sie wirbelte dabei herum. Instinktiv streckte sie das Schwert vor.

Sie hatte den Krieger nur betäuben wollen, um ihn zu fesseln und zu befragen, aber das Schwert traf die Rüstung so, daß die Klinge weder abglitt noch brach, sondern das anscheinend zu dünne Metall kreischend und funkensprühend durchstieß. Der Gegner war auf sie zugesprungen und spießte sich damit selbst auf.

Atemlos starrte Byanca die beiden Erschlagenen an.

Sie haßte es, zu töten. Aber wenn es um ihr eigenes Leben ging, setzte sie alle verfügbaren Mittel ein, um sich zu verteidigen. Es war Notwehr.

Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie die Angreifer nicht hätte töten müssen, aber ihr war keine andere Wahl geblieben.

Da hörte sie durch die offene Tür einen Ruf, der von draußen, von der Straße her, kommen mußte. »Feinde in der Stadt!«

Feinde?

Unwillkürlich entriß sie dem Handschuh des Geköpften das Schwert, sprang über die Leiche des Sklaven hinweg zum Fenster im Flur.

Auf der Treppe polterten Stiefel. Der Kampflärm war nicht ungehört geblieben. Der Wirt und drei Sklaven stürmten herauf.

Sie kamen zu spät.

Byanca sah auf die Straße hinaus. Da marschierten zwei Schwergepanzerte von ihren Pferden weg auf die Schatten zwischen zwei dichtstehenden Häusern zu - mit den Dhyarra-Schwertern in den Händen!

Byanca zertrümmerte das Fenster und flankte hinaus, ehe die bewaffneten Sklaven heran waren. Federnd kam sie zwei Mannslängen tiefer auf, ließ sich fallen und rollte sich zur Seite ab. Als sie wieder aufsprang, stieß sie einen gellenden Kampfschrei aus.

Die beiden Schwarzen wußten sofort, daß dieser Schrei ihnen galt. Sie wirbelten herum, ließen die gestohlenen Waffen fallen und zogen die eigenen Klingen.

Byanca stürmte auf sie zu und griff sofort an. Sie durfte den Gerüsteten keine Zeit zum Nachdenken geben.

Ihr erster Hieb, mit aller Wucht geführt, ließ ihr Schwert und zugleich auch das ihres Gegners zerbrechen. Die Teile flogen klafterweit durch die Luft.

Byanca duckte sich blitzschnell, als der zweite Krieger zuschlug. Die Klinge heulte nur eine Handspanne über die Halbgöttin hinweg.

Byanca sah ihr Dhyarra-Schwert am Boden liegen. Sie warf sich darauf zu und faßte nach dem Griff. Es sprang ihr aus der Scheide förmlich entgegen, und mit einer tausendmal und mehr geübten Daumenbewegung schob sie den Lederschutz über dem Kristall zurück.

Blauweißes Feuer sprang auf, während ein harter Fußtritt sie erwischte und im Aufspringen wieder auf die Pflastersteine schickte.

Sie unterdrückte den Schmerz, ließ die funkelnde Klinge kreisen, über die weißes Feuer floß. Der Krieger, der sie getreten hatte, brach mit lautem Krächzen zusammen.

Der andere wandte sich zur Flucht, als er das Zauberschwert erblickte, aber Byanca schleuderte es ihm in die Kniekehlen. Vor der Dhyarra-Magie schützte auch die Rüstung nicht.

Der Gepanzerte brach auf der Straße zusammen.

Im nächsten Moment war Byanca über ihm, hielt ihr Schwert schon wieder in der Hand und hebelte dem Krieger den Helm vom Kopf. Sofort setzte sie ihm die Schwertspitze an die… Kehle?

Sie unterdrückte einen überraschten Aufschrei.

Das war kein Mensch!

Was ihr unter dem Helm entgegenstarrte, war dunkelbraun geschuppt, besaß starre, daumennagelgroße Augen, aber davon gleich vier. Ein spitzes Maul mit mehrfachen Knochenreihen anstelle der Zähne klaffte auf, eine gespaltene Zunge fuhr hektisch hin und her.

»Ein Drachensklave!« stieß Byanca hervor, dann packte sie ihn hart, schüttelte ihn. »Wer hat dir die Rüstung gegeben, verdammter Knecht?«

Der Drachensklave röchelte. Wesen seiner Art wurden als lebende Kampfmaschinen eingesetzt, als unerbittliche, grausame Kämpfer, die sich durch keine Gewalt aufhalten ließen. Sie waren von annähernd menschlicher Gestalt, aber damit hörte die Ähnlichkeit bereits auf.

»Wer gab dir den Auftrag, die Schwerter zu stehlen? Warum habt ihr Dämon entführt? Warum habt ihr mich in der Kammer überfallen? Sprich, und rette dein Leben!«

Der Drachensklave keuchte. Er wollte nicht reden, wollte lieber sterben als seinen Herrn verraten.

Aber jetzt hatte Byanca den Dhyarra-Kristall, der im Schwertgriff eingelassen war. Er gab ihr nicht nur neue Kraft, sondern legte auch einen unentrinnbaren Zwang in ihre befehlenden Worte.

Der Drachensklave mußte antworten, ob er wollte oder nicht. Byancas Magie ließ ihm keine andere Möglichkeit.

»Herr… der unsichtbaren Burg… der mit den… ahhrg!«

Er verkrampfte sich, bäumte sich jäh auf, und Byanca konnte die Klinge nicht rasch genug zurückziehen.

Grünes, dampfendes Blut benetzte die scharfe Schneide. Der Drachensklave hatte einen Weg gefunden, trotz des magischen Zwanges sein Geheimnis zu wahren. Er hatte den Freitod gewählt !

In bitterer Enttäuschung starrte Byanca ihn an. Noch ein Toter mehr! Wieder niemand, den sie befragen konnte.

Herr der unsichtbaren Burg!

Damit ließ sich nicht gerade viel anfangen.

Laute Rufe erklangen. Byanca blickte auf, da sah sie Männer in Kettenhemden nahen. Die Stadtgarde kam!

Ihre Gedanken überschlugen sich. Man würde sie, die das Schwert noch in der Hand hielt, erst mal festhalten und befragen, vielleicht gar einkerkern. Daß sie die Halbgöttin Byanca war, die Gesandte des OLYMPOS, würde hier niemanden stören. Immerhin befand sie sich in Grex, dessen Einwohner fast ausnahmslos dem ORTHOS hörig waren. Und wenn die Drachensklaven im Auftrag der dunklen Götter gehandelt hatten…

Sie mußte fort!

Sie raffte Damons Schwert auf, stieß ihre eigene Klinge in die Scheide und hetzte zu den Pferden. Als sie sich in den Sattel ihres Schimmels schwang, rührte der sich jedoch nicht.

Er war in magischer Starre!

Byanca mußte ihn erst mit einem Zauberspruch wecken. Hastig durchtrennte sie dann die Leinen mit dem Dolch und ritt gerade an, als die Gardisten eintrafen.

»Halt, stehenbleiben!« gellte der Befehl.

Byanca sprengte davon. Zwei, drei Armbrustbolzen zischten haarscharf an ihr vorbei.

»Haltet sie auf! Versperrt ihr den Weg!« schrie jemand.

Aber niemand wagte es, der rasenden Reiterin, deren goldblonde Haare flogen, in den Weg zu treten.

Byanca jagte mit den beiden Pferden durch die Stadt und hoffte, daß das Tor noch offen war. Vielleicht hatte sie Glück.

Immerhin hatte sich ihre Maßnahme als klug erwiesen, die Pferde nicht sofort zum Mietstall zu bringen. Andernfalls hätte sie jetzt nur noch zu Fuß fliehen können.

Schon von weitem sah sie das Tor, dessen große Flügel soeben geschlossen wurden. Byancas Verfolger lagen schon weit zurück, ihre Rufe waren nicht mehr zu hören.

Sie preschte direkt auf die Männer am Tor zu.

Der Spalt wurde immer schmaler.

»Haltet an!« rief man ihr entgegen, Sie dachte gar nicht dran, gab ihrem Schimmel noch die Hacken zu spüren.

Das Tier wurde noch schneller. Damons Pferd mußte im gleichen Tempo mitlaufen.

Die Hufe hämmerten ein rasendes Stakkato auf den Pflastersteinen. Byanca hoffte, daß keines der Pferde im letzten Moment stürzen würde.

Sie zog das Dhyarra-Schwert.

»Aus dem Weg!« schrie sie. »Sofort!«

Die Klinge leuchtete im magischem Feuer.

Die Wachsoldaten erstarrten förmlieh, als sie das Schwert erkannten. Aber ihr Erstaunen - oder gar Erschrecken? - währte nur kurz. Dann handelten sie, stellten sich der Halbgöttin in den Weg.

Byanca ritt zwei von ihnen nieder, traf den dritten mit der flachen Seite der Klinge und schleuderte ihn dabei halb durch die Luft.

Ein vierter sprang sie an, wollte sie aus dem Sattel reißen.

Ihre Faust traf seine Stirn, und er ließ los und stürzte.

Da war sie schon durch das Tor hindurch. Damons Pferd folgte ihr.

»Stehenbleiben… Halt…!«

Wieder sirrten Armbrustbolzen. Einer streifte ihre Schulter, zog eine glühende Furche durch Wams und Haut.

Byanca zog den Kopf ein, keuchte einen Schutzzauber, doch bevor der sich entwickeln konnte, wurde sie noch mal getroffen.

Dann aber verschwand sie in der Nacht…

Blut rann aus Arm- und Schulterwunde hervor. Byanca kümmerte sich nicht darum. Sie durfte keine Zeit verlieren. In einem weiten Bogen umrundete sie die Stadt.

Sie hoffte, daß sie nicht von Berittenen verfolgt wurde, denn lange würde sie jetzt nicht mehr durchhalten. Sie war müde, und sie war verletzt.

Sie mußte versuchen, das Dorf der Amazonen zu erreichen. Nur da konnte sie sich jetzt einigermaßen sicher fühlen.

Die Torwächter hatten Byanca erkannt. Vielleicht fühlte sich ein Offizier bemüßigt, die Halbgöttin zu verfolgen, um sie einzufangen und zum nächsten ORTHOS-Tempel zu schaffen. Die Priester würden ihn mit Sicherheit dafür belohnen.

Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie sah plötzlich nicht mehr klar. Die beiden Wunden pochten, hämmerten und schmerzten.

Der Blutverlust ist zu hoch, durchfuhr es sie.

Sie hätte eigentlich anhalten müssen, um die Wunden zu versorgen. Aber sie nahm sich nicht die Zeit dazu.

Wie weit war das Dorf von Paro entfernt?

Byanca wurde immer schwächer. Aber noch trieb sie ihr Pferd an. Weiter, weiter, weiter, fort von Paro…

Gedankenfetzen durchzuckten sie.

Herr der unsichtbaren Burg…

Was bedeuteten diese Worte des Drachensklaven?

Um Byanca wurde es schwarz…

***

Je länger Zamorra über dieses Phänomen nachdachte, desto sicherer wurde er. Merlin mußte die Regenbogenblumen in Caermardhin mit einer Sperre umgeben haben, die ein Durchdringen für Zamorra unmöglich machte.

Er hatte es dem alten Zauberer ja gewissermaßen vorgemacht!

Er hatte doch alle ihm bekannten Kolonien der Regenbogenblumen mit Sperrfeldern aus Weißer Magie gesichert, um die Unsichtbaren fernzuhalten, jene gefährlichen Killerwesen, von denen noch niemand wußte, woher sie kamen und was sie wirklich beabsichtigten. Wo auch immer sie auftauchten, hinterließen sie eine Spur aus Tod und Zerstörung. Und - sie kannten und nutzten das Geheimnis der Regenbogenblumen, hatten sogar schon ›eigene‹ Blumen anzupflanzen versucht.

Nun schien Merlin seinerseits einen Sperrschirm errichtet zu haben, aber gegen Zamorra!

Es gab so gut wie keine Möglichkeit, Magie dieser Art zu durchbrechen. Zamorra mußte sich damit abfinden, daß Merlin ihn nicht in Caermardhin haben wollte.

Natürlich. Er wollte Nicoles Hilfe. Von Zamorra war nicht die Rede gewesen.

Merlin hatte sich genommen, was er wollte.

»Verrückt«, murmelte der Dämonenjäger. Merlins Vorgehen war für den alten Zauberer völlig untypisch. Es erinnerte eher an die Art, wie Merlins dunkler Bruder Sid Amos agierte.

Zamorra entsann sich des gezielten Zeitparadoxons, das Merlin bei Sara Moons Befreiung hervorgerufen hatte. Eine neue Daseinsebene mit anderen historischen Begebenheiten war dadurch abgespalten worden, eine Welt mit geringer Wahrscheinlichkeit, die unter Saras Aufsicht eines Tages vergehen würde, wenn ihre Existenz Wahrscheinlichkeit endlich auf den Wert Null absank. Aber ein paar kleine Veränderungen gab es wohl auch in der eigentlichen, richtigen Welt.[1]

Sollte Merlin selbst einer solchen Veränderung unterliegen? Sollte sein Charakter sich verändert haben?

Hing vielleicht auch seine überraschend schnelle Erholung damit zusammen?

»Oder - ist Merlin vielleicht gar nicht Merlin?« murmelte Zamorra nachdenklich.

Wie auch immer, so einfach wollte er es dem Zauberer nicht machen. Es gab auch noch andere Wege, nach Caermardhin zu gelangen.

Zamorra besaß noch jenes Permit, das Merlin ihm vor längerer Zeit gegeben hatte, einen magischen Gegenstand, der ihm erlaubte, Caermardhin zu betreten, ohne daß Merlin ihn zu sich rief, wie es früher notwendig gewesen war. Das Permit war nicht unbegrenzt gültig, aber ein paar ›Fahrkarten‹ mußten noch verfügbar sein.

Zamorra nahm sich nicht die Zeit, aus dem Regenbogen-Dom durch den ganzen Keller wieder nach oben zu laufen, um das Permit zu holen. Statt dessen benutzte er die Sprechanlage, deren Leitungen inzwischen auch bis nach hier unten gelegt worden waren. Er rief nach Butler William und bat ihn, ihm das Permit zu bringen.

Etwa zehn Minuten später tauchte Raffael Bois auf und brachte Zamorra das magische Utensil.

»Sie sollten sich noch schonen«, seufzte Zamorra kopfschüttelnd. »Deswegen hatte ich doch William gebeten.«

Der alte Diener schüttelte bedächtig den Kopf.

»Das Bein funktioniert besser als vor dem Bruch«, erklärte er. »Wenigstens kommt es mir so vor. Sehen Sie, Professor, William kennt die Zahlenkombination Ihres Wandsafes nicht, und ich denke mir, das sollte auch zunächst noch so bleiben. Denn sonst hätten Sie ihm die Zahlenfolge sicher bereits mitgeteilt. Ich mußte also sowieso in Ihr Arbeitszimmer. Da konnte ich es Ihnen auch gleich selbst bringen.«

»Sie sind ein verrückter Kerl, Raffael«, schmunzelte Zamorra. »Ich danke Ihnen.«

»Gibt es Schwierigkeiten, Professor?« wollte Raffael wissen. »Kommen Sie etwa nicht nach Caermardhin durch?«

»Sie haben's erkannt. Aber ich werde Merlin schon austricksen«, versicherte der Dämonenjäger. Er wandte sich wieder den Blumen zu, trat zwischen sie und probierte es erneut, diesmal mit dem Permit.

Wieder ohne Erfolg…

***

»Ein Drachensklave!« stieß Dämon hervor.

Schlagartig begriff er.

Es gab nur wenige Stellen, wo diese Geschöpfe verwundbar waren. Augen, Hals, Bauch. Sein Schwerthieb aber hatte den Gepanzerten in der Seite getroffen, doch die durchschlagene Rüstung hatte die Kraft des Hiebes abgefangen, so daß die Echsenhaut darunter nicht mehr verletzt wurde. Für einen Menschen wäre dieser Hieb tödlich gewesen, für einen Drachensklaven nicht.

Niemand wußte ganz genau, woher diese Geschöpfe kamen. Damon war nur klar, daß sie in keiner Weise mit den Drachen verwandt waren, die am Rande des Wunderwaldes an der Eismeerküste lebten. Zwischen ihnen und diesen Wesen gab es keinerlei Verbindung. Aber menschlich waren die auch nicht.

Vielleicht hatte einst in grauer Vorzeit ein Gott oder ein Zauberer experimentiert, und dieser Versuch war gescheitert, denn die Drachensklaven besaßen weniger Intelligenz als Menschen oder Drachen. Sie gehorchten Befehlen, sobald sie aber eigene Entscheidungen zu treffen hatten, versagten sie oder wählten den für sie einfachsten Weg - so wie jene Gepanzerten in Paro beide Dhyarra-Schwerter mitnehmen wollten, weil sie sich nicht für eines hatten entscheiden können.

Aber waren die Drachensklaven erst mal an der Arbeit, oder besser gesagt im Kampf, gab es nichts außer dem Tod, was sie aufhalten konnte. Gleichwohl empfanden sie Gefühle. Und auch wenn Damon dem ORTHOS nahestand, so widerstrebte es ihm doch, diese denkenden und empfindenden Wesen auf diese Weise versklavt oder geknechtet zu sehen, gezüchtet als Kämpfer und Krieger, aus dem Ei geschlüpft, um in der Schlacht zu sterben.

Doch was sollte er tun? Ihm als einzelnem war es unmöglich, ihnen die Freiheit zu verschaffen, selbst als Halbgott konnte er es nicht.

»Nun, ist deine Neugierde gestillt?« fragte der Zauberer.

»Nicht ganz«, versetzte Damon. »Du hast mir den Grund meiner Entführung noch verschwiegen, auch kenne ich deinen Namen noch nicht. Wer bist du? Und was ist das für eine Burg, die es nicht geben darf?«

Die Augen des Zauberers funkelten im Schatten. Langsam schüttelte er den Kopf. »Du fragst doch etwas viel«, sagte er, dann klatschte er in die Hände. »Schafft ihn fort und sperrt ihn ein, wie ich es befohlen habe!«

Wieder erhielt Damon einen Stoß und stolperte vorwärts. Man trieb ihn in einen Seitentakt des Festungsbauwerks und über lange Treppen abwärts.

Er schätzte, daß er sich bereits sieben Klafter tief befand, als er in eine dunkle, gemauerte Zelle gestoßen wurde. Ein Tor krachte hinter ihm zu, kratzend schoben sich schwere Riegel vor.

Damon lächelte bitter. Seine Gegner gingen wirklich kein Risiko ein! Hätten sie ihn in einen magischen Käfig gezwungen, hätte er irgendwann eine Möglichkeit gefunden, die magischen Energien zu ihrem Ursprung zu verfolgen und anderweitig zu beeinflussen. Aber bei Steinen, Holz und Eisenriegeln war das nicht möglich. Vorläufig saß er erst mal in diesem Verlies fest.

Es war finster. Er tastete seine Umgebung ab, fand feuchten, kalten Stein und einen Luftschacht, aus dem ein leichter Windhauch kam. Aber der Schacht war zu schmal, als daß Damon sich hätte hindurchzwängen können. Und um die Steine zu lockern, fehlten ihm die Mittel, seine Fingernägel würden dabei abbrechen.

Auch an der Tür war nichts zu machen. Das Holz war wenigstens mannsdick, die Riegel saßen fest. Damon konnte selbst unter Einsatz all seiner gewaltigen Kräfte die Tür nicht aufsprengen.

Also ließ er sich auf den harten Boden nieder, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und harrte, an die kalte Wand gelehnt darauf, was kommen mochte.

Zamorra war nicht mal dazu gekommen, das Permit zu benutzen, da war er schon wieder zurück im Château.

»Es wirkt nicht?« erkundigte sich Raffael besorgt.

Zamorra grinste flüchtig. »Ich sagte doch, ich werde Merlin schon noch austricksen. Es gibt noch andere Möglichkeiten, nach Caermardhin zu gelangen.«

Er verschwand wieder zwischen den Blumen - und diesmal kehrte er nicht zurück!

Raffael wartete mehrere Minuten. Als Zamorra dann weiterhin fernblieb, wandte er sich schulterzuckend ab und verließ den unterirdischen Dom.

Er fragte nicht, worum es wirklich ging. Das hatte er nie getan. Wenn es etwas war, das er wissen mußte, würde man es ihm schon rechtzeitig mitteilen. Raffael war noch nie in seinem langen Leben neugierig gewesen. Sein Interesse galt seiner Arbeit, auf diesem Gebiet wußte er über alles Bescheid, was sich im Château abspielte. In die unmittelbaren Aktionen seines Chefs und dessen Sekretärin und Lebensgefährtin wurde er nur sehr selten einbezogen, und er war auch gar nicht unfroh darüber.

Deshalb entging ihm auch, daß jemand ihn beobachtete…

***

Byanca erwachte von einer Berührung. Mühsam öffnete sie die Augen und versuchte, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Sie hörte Stimmen…

Über ihr funkelten die Sterne der Nacht vom samtschwarzen Himmel.

Vorsichtig hob Byanca den Kopf und sah neben sich ein Mädchen mit hellem Haar. Es wickelte gerade einen Verband um Byancas Arm. Ein paar Blätterspitzen von Heilkräutern schauten darunter hervor.

»Nicht bewegen«, warnte das Mädchen leise. »Erst wenn ich fertig bin. Ihr seid sehr geschwächt.«

Eine Amazone! schoß es Byanca durch den Kopf.

»Wo bin ich?« fragte sie. »Ich meine, wie nah am Amazonendorf?«

Das Mädchen lächelte. »Ziemlich nahe. Ihr suchtet uns?«

»Ja«, preßte Byanca hervor und kämpfte gegen einen neuerlichen Schwächeanfall an. »Ich bin… Byanca.«

»Oh! Das wird die Herrin freuen. Doch wo und von wem wurdet Ihr verwundet? Ihr habt sehr viel Blut verloren.«

»Paro - Stadtgarde«, ächzte Byanca und verlor wieder die Besinnung.

Als sie zum zweiten Mal aufwachte, befand sie sich in einer Trage, die aus Stangen und Lederriemen gefertigt und zwischen ihrem und Damons Pferd an den Sätteln aufgehängt worden war. Die Amazone, die Byancas Wunden versorgt hatte, ritt das Pferd der Halbgöttin, aber Byanca sah auch noch weitere Kriegerinnen, die sie umgaben.

»Wenn der Morgen graut, erreichen wir das Dorf«, sagte die Amazone unaufgefordert. »Nennt mich Alissa. Wir befanden uns auf einem Erkundungsritt, als wir Euch halbtot fanden. Ich sah Euch vom Pferd stürzen, Byanca. Vielleicht war es Glück, vielleicht die Vorsehung des OLYMPOS, daß wir Euch fanden. Ihr hättet verbluten können. Warum nahmt Ihr Euch nicht die Zeit, die Wunden zu schließen? Mit Eurer Magie wäre es doch leicht gelungen.«

Byanca schwieg eine Weile, starrte zu den Sternen empor und genoß das leichte Schaukeln der Trage. Es war seltsam angenehm in ihrem geschwächten Zustand.

Schließlich antwortete sie und berichtete von ihren Befürchtungen, verfolgt zu werden. »Vielleicht hätte ich mir Zeit nehmen sollen, aber ich war zu aufgeregt und wollte den Verfolgern um jeden Preis entrinnen. Dazu die Sorge um Damon…« Und sie ergänzte ihren Bericht um Damons Entführung.

»Ja, seltsame Dinge geschehen in letzter Zeit«, sagte Alissa. »Zum Teil deswegen waren wir unterwegs. Wir haben den Auftrag, festzustellen, was an ungewöhnlichen Dingen passiert. Langsam entsteht aus vielen einzelnen Steinen ein großes Mosaik. In der Ebene zwischen Paro und dem Meer geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

»Kommen die Entführer von dort?«

»Niemand kann es sagen - außer vielleicht der Herrin. Doch Ihr solltet jetzt ruhen. Der Schlaf bringt Euch neue Kraft.«

Aber soweit war es mit der neuen Kraft doch noch nicht, denn als sie das Dorf erreichten und Byanca versuchte, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, mußte sie gestützt werden. Erschrocken erkannte sie, wie nahe sie dem Tod gewesen war.

Auch jene, die die Unsterblichkeit der Götter in sich tragen, können getötet werden!

Das Dorf der Amazonen bestand aus gut hundert kleineren und größeren Steinhäusern, in denen bis zu zwanzig Bewohner genügend Platz fanden. Es gab ein großes Versammlungshaus, und dicht bei ihm, direkt am Dorfplatz mit dem tiefen Ziehbrunnen, stand auch das Haus der Anführerin.

Obgleich der Morgen gerade erst graute, herrschte schon geschäftiges Treiben. Ältere Frauen, die für den Kampf nicht mehr geeignet waren, weil sie entweder schon zu gebrechlich oder durch frühere Verletzungen erheblich behindert waren, zogen hinaus zu den umliegenden Feldern, um sie zu bestellen oder die Ernte einzuholen. Die jüngeren Mädchen und Frauen kümmerten sich um die Pferde und begannen das morgendliche Waffentraining.

Für Byanca war dieses Bild nicht neu. Sie hatte einige Zeit in diesem Dorf gelebt und auch so manches Abenteuer an der Seite der Amazonenkönigin erlebt. Zweimal hatte sie ihr dabei das Leben gerettet, was die Freundschaft nur noch gefestigt hatte.

Byanca wußte, daß Sayana alles nur menschenmögliche zu ihrer Unterstützung tun würde.

Die Herrin der Amazonen trat vor die Tür, als der Hufschlag vor ihrem Haus verstummte. Ihre Augen weiteten sich.

»Byanca!« stieß sie hervor. »Was ist geschehen? Wie siehst du aus? Komm in mein Haus und stärke dich! Dann berichte, wie dir geschah. Wer hat dich so zugerichtet? Wir werden ihm die Haut in Streifen…«

»Später«, unterbrach Byanca sie.

»Wir werden ihn mit glühenden Kohlen…«

»Ja, natürlich.«

Byanca wankte mühsam, aber immerhin aus eigener Kraft in Sayanas Haus und sank auf einem der Sitzfelle nieder. Während Sayana ihr schweren Wein und ein kräftiges Essen reichte, wiederholte sie ihre Erzählung.

»Und wir sollen dir nun helfen, Damon zu befreien«, folgerte Sayana.

Byanca nickte.

»Das werden wir tun«, sagte die junge Frau, die Königin der Amazonen war. Sie mochte gerade erst zwanzig Sommer zählen, vielleicht etwas darüber, war schön und die Beste im Kampf. So war sie zur Anführerin geworden, zur Herrin über fast zweitausend Frauen.

Männer gab es in diesem Dorf nicht. Wenn die Amazonen der Ansicht waren, etwas für den Erhalt des Stammes tun zu müssen, oder auch einfach nur so zum Spaß ein paar Männer haben wollten, fielen sie in umliegenden Dörfern ein und nahmen sich die Männer, die ihnen gefielen. Sehr zum Verdruß von deren Frauen und Bräuten.

Sie führten ein wildes, abenteuerliches Leben, verdingten sich zuweilen als Söldnerinnen oder zogen aus eigenem Antrieb allein oder in Gruppen auf Abenteuer.

Eine Aktion wie die Befreiung Damons war wie geschaffen dazu, das heiße Blut der Kriegerinnen ein wenig abzukühlen.

Dabei sah Sayana, die Anführerin, gar nicht so sehr wie eine Kriegsherrin aus. Sie wirkte eher wie ein Edelfräulein, war von schönem Wuchs und reizendem Antlitz mit hellem, lockigem Haar, gekleidet in ein blausilbern funkelndes Gewand, das ihre Arme und ihre langen Schenkel freiließ und ihr jede Bewegungsfreiheit gab, die sie für den Kampf brauchte. Sie lächelte vergnügt, und wer sie unvoreingenommen sah, mochte glauben, sie dächte soeben an ihren Freund, nicht aber an bevorstehende Kämpfe.

Byanca erwiderte das Lächeln.

»Aber wir werden nicht sofort aufbrechen«, schränkte Sayana ein. »Erst mußt du wieder bei Kräften sein. Kannst du deinen Zauberstein nicht einsetzen?«

»Noch nicht«, erwiderte Byanca. »Er kostet mich ebenfalls Kraft - und die besitze ich jetzt nicht. Vielleicht bin ich auch deshalb so geschwächt, weil ich den Dhyarra vor der Verwundung häufig und stark einsetzen mußte. Beides zusammen hätte mich fast umgebracht.« Der schwere Wein machte ihren Kopf leicht, sie fühlte sich seltsam gelöst und heiter. »Warte nur einen Tag, und ich bin wieder soweit, daß ich dir das Schwert um die Ohren schlage.«

»Das glaubst du selbst nicht«, gab Sayana zurück. »Eher werde ich dich windelweich prügeln.«

Sie lachten beide, weil sie aus den früheren Zeiten wußten, wie ebenbürtig sie einander waren. In einem Kampf zwischen ihnen würde allenfalls das Dhyarra-Schwert den Ausschlag geben.

»Versuche zu schlafen. Wenn du wieder erwachst, werden wir Pläne schmieden«, versprach Sayana.

Byanca streckte sich auf einem Lager aus und sank fast augenblicklich in tiefen, erholsamen Schlummer.

Sie träumte von Damon, den sie liebte, und in ihren Träumen sah sie ihn mit wirbelndem Dhyarra-Schwert im Kampf gegen zwei gewaltige schwarze Rösser mit mächtigen Flügeln und grell glühenden Augen, die Feuer aus ihren Nüstern schnoben. Später ritt er auf einem von ihnen durch die Luft einem Schloß entgegen, das durch die Wolken flog.

***

Zamorra ging diesmal einen anderen Weg, der ihn allerdings Zeit kostete. Doch das ließ sich nicht ändern. Mit Gewalt konnte er die Sperre Merlins sicher nicht durchdringen. Er wollte es auch nicht.

Merlin war nicht sein Feind. Er war nur jemand, der versuchte, mit Zamorra wie mit einem Schuljungen umzuspringen.

Im Beaminster-Cottage tauchte Zamorra diesmal auf, seinem Zweitwohnsitz in der südenglischen Grafschaft Dorset.

Das Haus lag wieder ruhig da. Noch vor kurzem war hier eine Menge los gewesen. Zamorras Freund Carsten Möbius hatte eine Mitarbeiterschulung seines Konzerns hier stattfinden lassen. Für zusätzlichen Trubel hatte ein Vampir gesorgt.[2]

Doch jetzt war von dem Trubel nichts mehr zu spüren.

Zamorra konnte die Ruhe nur kurze Zeit genießen. Er wälzte das Telefonbuch und wählte eine Nummer in Southampton.

Er charterte einen Hubschrauber, der ihn in Beaminster aufnehmen und nach Wales bringen sollte! Auch wenn die Maschine erst von Southampton kommen mußte, ging das allemal schneller, als wenn Zamorra mit dem Auto fahren würde. Das kostete ihn etwa sechs oder sieben Stunden auf größtenteils schlechten Straßen, und auf der Autobahn hätte er diese Zeit kaum wieder hereinholen können. Aber der Helikopter konnte in Luftlinie gewaltig abkürzen, außerdem unterlag er nicht der 110 km/h Tempobegrenzung auf englischen Autobahnen.

Und er konnte Zamorra genau dort absetzen, wo er hinwollte - nämlich auf dem Berggipfel oberhalb der kleinen Ortschaft Cwm Duad.

Dort, wo Merlins unsichtbare Burg stand.

Zamorra schätzte, daß er in spätestens drei Stunden vor Ort sein würde.

Und dann würde Merlin sich wundern.

Denn der rechnete sicher nicht damit, daß Zamorra auf diesem Umweg versuchen würde, zu ihm vorzudringen.

Allerdings - was geschah in diesen drei Stunden? Hatte Merlin Nicole bis dahin bereits in die Straße der Götter eingeschleust?

Nun, dann würde er Zamorra trotzdem erklären müssen, worum es bei dieser Sache ging. Und er würde Zamorra gestatten müssen, Nicole zu folgen.

Denn Zamorra kannte die Straße der Götter nur zu gut. Er wußte, wie gefährlich es dort war, und er wollte Nicole auf keinen Fall dort allein lassen.

Ungeduldig wartete er auf die Ankunft des Hubschraubers…

***

Der Zauberer sah die beiden Gerüsteten finster an.

»Wo ist das Schwert? Außerdem - ich sandte fünf von Euch aus! Wo sind die anderen drei?«

Die Drachensklaven, die den Kampf in Paro überlebt hatten, verneigten sich vor ihm. Sie hatten Mühe, die Worte in der Sprache der Menschen zu formen, weil ihre Stimmbänder nicht dafür geschaffen waren.

»Die anderen sind tot, Herr. Ich überlebte, weil Byanca mich aus dem Fenster schleuderte, und er, weil er vom weißen Feuer ihres Dhyarras betäubt wurde«, krächzte einer von ihnen.

Eine Zornesader auf der Stirn des Zauberers schwoll an. »Wer hat euch geheißen, gegen Byanca zu kämpfen? Ihr solltet Damons Schwert beschaffen, nicht euch mit einer Halbgöttin anlegen!«

Die beiden verneigten sich abermals.

»Wir hielten es für ratsam, sie abzulenken und von ihren Pferden fernzuhalten. Die Tiere warén vor dem Gasthaus angebunden, und dort befanden sich zwei Schwerter. Wir wußten nicht, welches das richtige war, also wollten wir beide mitnehmen. Doch sie erwies sich als schneller als drei von uns, tötete zwei in der Herberge und dann einen auf der Straße. Mit den Schwertern ritt sie davon.«

Der Zauberer griff sich an die Stirn. »Ihr Narren! Das kommt davon, wenn man euresgleichen denken läßt! Beim Zorn des Mamertus, muß man euch denn jeden einzelnen Handgriff gesondert befehlen? Nichtsnutze! Dummköpfe! Ihr habt versagt!«

»Herr, wir konnten nicht anders…«

Der Zauberer erhob sich von dem Sitz, den er als seinen Thron bezeichnete. Hier hielt er gern Hof, es kam seinem Machtrausch entgegen. Damit überdeckte er, daß er eigentlich nur ein Befehlsempfänger war.

Jetzt streckte er herrisch die Hand aus. »Wohin ritt sie mit den Schwertern?«

»Sie verließ Paro, doch niemand weiß, wohin. Sie nahm das Wooyst-Tor, doch dort verliert sich ihre Spur. Es mag sein, daß sie dorthin zurückritt, wo Damon entführt wurde, aber ebenso mag es sein, daß sie jede andere Richtung einschlug. Vielleicht eilt sie zur Grenze, um Hilfe zu holen. Oder sie ist längst wieder in der Stadt und erbittet die Unterstützung des OLYMPOS-Tempels.«

Der Zauberer ballte die Fäuste.

Der OLYMPOS-Tempel!

Es wurde Zeit, daß er niedergebrannt wurde. Warum duldete der Großkönig die OLYMPOS-Priester überhaupt noch in Grex? Warum ließ er sie nicht töten, daß sie nicht länger wider den ORTHOS predigen und arbeiten konnten?

Daß ebenso ORTHOS-Tempel im Lande Rhonacon standen, war natürlich eine ganz andere Sache!

»Mit einem Wort«, bellte der Zauberer, »ihr wißt nichts! Ihr habt keine Ahnung, ihr habt nichts erreicht, die Schwerter gar verloren, ihr seid Versager!«

Mit zwei Fingern zeigte er auf die beiden Drachensklaven, und aus diesen zuckte je ein düsterer Blitz.

Dann polterten zwei leere schwarze Rüstungen zu Boden.

Eine dampfende, grünliche und stinkende Flüssigkeit versickerte zwischen den Fugen der Bodensteine.

In der anderen Hand des Zauberers funkelte ein Dhyarra-Kristall dritter Ordnung. Er hatte ihm die magische Kraft zu dieser Strafaktion gegeben.

Der Zauberer ließ den Kristall in einer Taschenfalte seiner Kutte verschwinden und klatschte dann in die Hände. Sklaven erschienen.

Der Zauberer trat gegen die leeren Rüstungen. »Schafft das da fort! Und versprüht Duftwasser. Ich mag diesen erbärmlichem Gestank nicht.«

Er sank wieder auf seinen Thron zurück. Was sollte er seinem Auftraggeber nun mitteilen? Damons Schwert war zunächst unerreichbar.

Es mußte sich doch aufspüren lassen!

Aber wie?

Er dachte angestrengt nach.

Nun, in den Schwertgriff eingelassen war ein großer Dhyarra-Kristall. Vielleicht ließ sich dieser mit Hilfe eines anderen Kristalls aufspüren.

Aber Dhyarra-Kristalle ließen sich nur anpeilen, wenn sie aktiv waren und ihre Kraft entfalteten. Im Ruhezustand war das unmöglich. Es war wenig wahrscheinlich, daß Damons Schwert so bald benutzt wurde, denn es befand sich bei Byanca. Doch wenn diese ihre eigene Schwertmagie einsetzte, ließ sich ihr Aufenthaltsort lokalisieren. Wo sie war, war dann auch Damons Klinge zu finden!

Der Zauberer, zufrieden mit sich selbst, kicherte meckernd. Er brauchte nur den Überwachungsschirm so einzurichten, daß er auf einen arbeitenden großen Kristall ansprach, dann fand er die Schwerter.

Der Zauberer erhob sich und eilte in den Nebenraum. Hier pflegte er seinen Bildzauber durchzuführen. Er setzte den Dhyarra-Kristall ein, der hier aufbewahrt wurde. Er weckte ihn und befahl mit der Kraft seiner Gedanken und Worte, worauf die Überwachung zu achten hatte.

So würde er irgendwann doch an das Schwert gelangen und mußte nicht den Zorn des Gottes fürchten.

Es war jetzt alles nur eine Frage der Zeit.

Irgendwann mußte Byanca einen der beiden großen Kristalle einsetzen…

***

Fooly war Raffael in den Keller gefolgt.

Wie Zamorra befürchtete auch der Drache, daß der alte Diener sich überanstrengte. Das Bein war zwar geheilt, aber wie bei einem ganz normalen Heilungsprozeß sollte man es nicht übertreiben und den frisch zusammengewachsenen Knochen nicht gleich zu stark belasten.

Fooly bewegte sich völlig lautlos.

Das konnte er durchaus, wenn er wollte.

Und jetzt wollte er nicht bemerkt werden. Raffael würde nur ein gewaltiges Donnerwetter über ihn herablassen und ihm vorwerfen, er wolle ihn überflüssigerweise bemuttern - oder den alten Diener in erneutes Unheil stürzen.

Die Flügel eng zusammengefaltet, tappte Fooly in einigem Abstand hinter Raffael her. Wenn dessen Bein nun doch noch Schwierigkeiten machen würde, war Fooly immerhin in der Nähe und konnte seine heilende Magie noch einmal einsetzen.

Aber das war nicht erforderlich…

Als Raffael den Kuppelraum mit den Regenbogenblumen erreichte, verdrückte sich Fooly in einer der vielen Kavernen. Er lauschte von weitem. In den unterirdischen Gewölben wurde der Schall mehrfach gebrochen, während sich Raffael und Zamorra miteinander unterhielten, trotzdem konnte der kleine Drache die Worte einigermaßen verstehen.

Schließlich kehrte Raffael zurück. Er schritt durch den erleuchteten Gang an Fooly vorbei, der sich in der dunklen Kammer duckte. Der alte Diener bemerkte den Drachen nicht.

Diesmal folgte Fooly ihm nicht. Er sah, daß Raffael mit seinem Bein nicht die geringsten Schwierigkeiten hatte. Um ihn brauchte er sich also nicht mehr zu kümmern.

Interessanter war es sicher, was Zamorra tat.

Kaum war Raffael außer Sicht- und Hörweite, als der Jungdrache sein Versteck verließ, eine Menge Spinnweben von Kopf und Flügeln streifte und in Richtung Regenbogenblumen stakste.

Daß Zamorra zwischen den Blumen verschwunden war, stellte kein Pro blem dar. Fooly brauchte sich nur auf ihn zu konzentrieren, um ihm heimlich zu folgen.

Vorsichtshalber wartete er allerdings ein wenig, damit sich Zamorra von der anderen Blumenkolonie, in der er aufgetaucht war, ein wenig entfernen konnte. Schließlich sollte er Fooly ebensowenig bemerken wie zuvor Raffael…

***

Die Zeit verstrich.

In der dunklen Zelle verlor Damon jegliches Zeitgefühl. Er wußte nicht, wie lange er schon hier war. Aber sein knurrender Magen verriet ihm, daß die letzte Mahlzeit bereits lange zurücklag. Auch Halbgötter sind nicht gegen menschliche Bedürfnisse gefeit, und als er am Fluß überfallen wurde, drehte sich gerade erst der Braten über dem Feuer, der eigentlich seinen und Byancas Hunger hätte stillen sollen…

Der seltsame Zauberer würde Damon aber bestimmt nicht verhungern lassen, da er offenbar etwas von ihm wollte. Also mußte er ihn zwangsläufig einigermaßen bei Kräften halten. Es würde irgendwann jemand erscheinen und Damon Essen und Trinken bringen.

Vielleicht gelang ihm dann ein Ausbruch. Wenn er nur in die direkte Nähe eines Dhyarra-Kristalls oder in die eines magischen Kraftfeldes gelangte…

Doch es war fraglich, ob der Zauberer oder seine Helfer ihm eine Chance dazu gaben.

Damon versuchte zu schlafen, träumte wirr und erwachte schließlich wieder, als er den Riegel der Tür scharren hörte. Sein Verdacht war richtig, man brachte ihm sein Essen.

Von einem Moment zum anderen war er voll da, federte vom Boden hoch und schnellte auf die Tür zu.

Im letzten Moment konnte sich Damon zurückwerfen. Gleich drei Schwertspitzen waren auf ihn gerichtet. Damon hätte sich um ein Haar selbst aufgespießt.

Die gerüsteten Drachensklaven waren vielleicht primitiv in ihrem Denken, aber dennoch nicht dumm !

Einer stellte einen Napf und eine Wasserkanne dicht neben der Tür auf den Boden, dann wichen sie rasch zurück, und die Tür flog krachend wieder zu.

Doch bevor der Riegel wieder heruntergelassen werden konnte, sprang Damon ein zweites Mal, er prallte gegen das starke Holz und wuchtete die Tür zwei Handspannen weit zurück.

Ein schriller Laut erklang, dann pfiff etwas durch die Luft, und durch den Spalt sah Damon ein Schwert auf sich zurasen.

Wenn ihnen auch verboten war, ihn zu töten, so hinderte das seine Wächter nicht daran, ihn zu verletzen, wenn es ihnen nötig erschien.

Damon zuckte wieder zurück, da verschwand das Schwert wieder im Türspalt, die Tür knallte erneut zu, und im nächsten Moment war sie auch schon verschlossen…

Im Dunkeln tastete Damon nach dem Essen und tat sich daran gütlich. Es schmeckte zwar nicht gut, aber selbst der Halbgott konnte durchaus genügsam sein, und immerhin stillte es seinen Hunger. Er überlegte, wann wohl die nächste Mahlzeit fällig war. Beim nächsten Mal mußte der Ausbruchsversuch klappen!

Und wenn alles nichts half, dann gab es immer noch Byanca!

Sie würde Damons Entführung schwerlich tatenlos hinnehmen. Vielleicht war sie den Schwarzgerüsteten schon auf der Spur. Und Byanca war nicht so leicht abzuschütteln. Sie glich Damon in jeder Hinsicht, auch in ihrer Hartnäckigkeit. Irgendwann würde sie hier auftauchen.

Und dann waren sie zu zweit!

Zwei Schwerter mit Dhyarra-Kristallen zwölfter Ordnung!

Damit ließ sich, wenn man es geschickt anstellte, die Welt aus den Angeln heben!

Warte, Zauberer, dachte Damon. Noch sind nicht alle Stunden gezählt.

Und er postierte sich nahe an der Tür, um sofort zuschlagen zu können, wenn jemand sie öffnete.

Er wurde nicht ungeduldig. Er wartete mit dem Langmut eines uralten, großen Krokodils im Uferschlamm. Er konnte sogar im Stehen schlafen.

Er wartete auf die nächste Chance…

***

Fooly sah Zamorra in dem eigenartigen Haus verschwinden, zu dem er ihm heimlich gefolgt war. Der Jungdrache wartete ab. Es dauerte einige Zeit, bis der Dämonenjäger wieder ins Freie trat.

Fast gleichzeitig tauchte am Himmel eine stählerne Riesenlibelle auf.

Unwillkürlich schrak Fooly zusammen. Er mochte diese Dinger nicht, die von den Menschen Hubschrauber genannt wurden. Ein solcher Flugapparat war am Tod seines Elter beteiligt gewesen. Natürlich war es dem Jungdrachen klar, daß dieser Hubschrauber mit dem Tod des alten Drachen nicht das geringste zu tun hatte. Aber das Trauma steckte tief in ihm.

Er konnte sich nur mühsam zurückhalten, um den Hubschrauber nicht anzugreifen.

Nun sah er, wie Zamorra hineinkletterte und wie der Apparat wieder startete.

Fooly wartete, bis die Maschine weit genug entfernt war. Dann breitete er seine kurzen Schwingen aus und erhob sich ebenfalls in die Luft.

Rein nach den Gesetzen der Physik hätten die Flügel die beachtliche Körpermasse des Jungdrachen überhaupt nicht tragen können, dafür waren sie viel zu klein. Aber Fooly ignorierte die Physik einfach und flog trotzdem.

Er folgte dem Hubschrauber mit Zamorra an Bord in Richtung Wales…

***

Byanca erwachte und fühlte sich schon erheblich wohler. Sie konnte sich aus eigener Kraft von ihrem Lager erheben und taumelte nicht, als sie zur Tür des Zimmers ging. Durch das Fenster drang helles Tageslicht herein.

»Sayana?« fragte sie.

Aus dem benachbarten Zimmer erklang eine helle Mädchenstimme. »Die Herrin ist nicht im Haus, Byanca, ich hole sie!« Und eine Jungamazone huschte davon, um Sayana von Byancas Erwachen in Kenntnis zu setzen.

Die Halbgöttin tastete über die Verbände. Sie fühlte nur dann Schmerz, wenn sie heftig zudrückte. Sayanas Heilkräuter taten ihre Wirkung.

Byanca wechselte in den Wohnraum hinüber, in dem Sayana auch ihre Untertanen zu empfangen pflegte. Sie fand einen Weinkrug und füllte einen kristallenen Pokal. Sie lächelte, der Pokal war ein Beutestück aus dem so fernen Elfgaard.

Sayana tauchte auf und küßte Byanca zur Begrüßung freundschaftlich. »Ich freue mich, daß es dir besser geht«, sagte sie. »Du siehst auch frischer aus, nicht mehr so totenblaß wie gestern in der Früh.«

»Gestern?« entfuhr es Byanca erschrocken. »So lange habe ich geschlafen?«

Die Amazonenkönigin nickte. »Einen und einen halben Tag, Byanca. Der Schlaf hat dir geholfen. Fühlst du dich stark genug, um zu reiten?«

»Ich… ich fürchte nicht«, erwiderte Byanca bedächtig. »Doch ich kann den Kristall einsetzen, um den Heilungsprozeß zu beschleunigen.«

»Das kostet dich wiederum Kraft.« Sayana winkte ab. »Aber keine Sorge, wir bekommen dich auch anders rasch wieder hin. Eine der alten Frauen hat die Gabe, Kristalle zu lenken. Sie wird dir Kraft geben. Sie beherrscht einen Kristall zweiter Ordnung. Für einen Heilzauber wird er ausreichen.«

Byanca nickte und wunderte sich nicht. Nicht nur die Priester vermochten mit Dhyarras umzugehen, denn nicht jeder, der sich dieser Gabe erfreute, fühlte sich zum Tempeldiener berufen.

Doch ließ sich diese Gabe meist nur in den Tempeln fortbilden und schulen und dabei so verstärken, daß später auch stärkere Kristalle bedient werden konnten. Denn wer einen Kristall benutzte, der seine eigenen Fähigkeiten überstieg, dem brannte dieser Kristall unweigerlich den Verstand aus dem Hirn.

So konnte Byanca zwar jeden beliebigen Kristall jeder Stärke benutzen, aber die Alt-Amazone würde an Byancas Zwölfer-Kristall scheitern, da sie nur mit einem Zauberstein 2. Ordnung fertig wurde.

Verwunderlicher war es da schon, daß die Frau überhaupt einen Dhyarra-Kristall besaß. Nur selten gelangte jemand, der nicht zu den Tempeldienern oder Priestern zählte, an einen der Sternensteine.

Aber damit konnte Byanca sich jetzt nicht befassen. Es interessierte sie zwar, aber sie mußte ihre Neugierde zurückstellen.

Sie nippte am Wein und rief sich die Erlebnisse in Paro wieder ins Gedächtnis zurück. Die Worte des Drachensklaven gingen ihr nicht aus dem Kopf.

Er hatte von dem Herren einer unsichtbaren Burg gesprochen…

»Sayana«, wandte sich Byanca an die Amazone, »gibt es eine unsichtbare Burg hier in der Nähe?«

Sayana legte den Kopf schräg und überlegte. »Ich hörte Gerüchte, daß sich etwas über zwei Tagesreisen wooystlich von uns eine Burg befände, eine gewaltige, uneinnehmbare Festung, die sich nur dem zeige, der eingeladen sei. Fremde aber sollen ihre Mauern nicht mal erblicken können. Was wahr ist an diesen Gerüchten, weiß ich nicht, weil niemand von uns diese Burg je sah.«

Sie sah Byanca an und überlegte.

»Andererseits«, sprach sie weiter, »mir ist auch nichts davon bekannt, daß einer der Stadtkönige in diesem Teil von Grex Drachensklaven mit schwarzen Rüstungen und Waffen versieht. Demnach bliebe wirklich nur der Herr einer unsichtbaren Burg als der Gegner im Hintergrund.«

…eine gewaltige, uneinnehmbare Festung, die sich nur dem zeige, der eingeladen sei. Fremde aber sollen ihre Mauern nicht mal erblicken können…

Das erinnerte Byanca an Caermardhin, die Burg des Zauberers Merlin. Sie befand sich in einer anderen Welt. In jener Welt, aus der Menschen wie Zamorra und Nicole kamen. In einer Welt, in der Dämon und sie einst Zuflucht gefunden hatten, als Merlin ihnen half, sich vor der Macht ihrer Götter und Dämonen aus OLYMPOS und ORTHOS zu verbergen. Sie hatten jahrhundertelang tief schlafend in ihren Schreinen in der kristallenen Mardhin-Grotte gelegen, bis Zamorra sie aufgeweckt hatte. Und Dämon hatte versucht, die Macht über die Menschenwelt an sich zu reißen…[3]

Sollte es eine Ähnlichkeit geben zwischen beiden Burgen?

Aber wer war dann der Herr dieser Burg? Jener legendäre Merlin?

Sicher nicht…

Oder?

Byanca fühlte sich ratlos.

»Der Herr dieser unsichtbaren Burg… vielleicht handelt es sich dabei um einen Zauberer, der mit den Göttern des ORTHOS im Bunde ist?«

»Ich weiß nicht, Byanca, aber wir werden dir auf jeden Fall helfen, Damon aus dieser unsichtbaren Burg zu befreien. Doch wie wollen wir diese Burg finden? Mit Hilfe deiner Magie?«

Byanca schüttelte den Kopf. »Die wird uns nichts nutzen. Wer sich unsichtbar machen kann, sorgt auch dafür, daß er von Magie nicht erkannt wird. Gerade hier in Grex. Und da ist noch etwas…« Sie berichtete der Amazonenkönigin, wie sie von einem magischen Schlag zurückgeworfen wurde, als sie am Krokodilfluß versucht hatte, den Ursprung der feindlichen Magie aufzuspüren. »Ich weiß nicht mal die Richtung, aus welcher der Schlag erfolgte. Er kam wie aus dem Nichts. Der Gegner schirmt sich sehr gut ab. Er ist nicht zu treffen, nicht zu finden. Nicht mal für mich.«

»Du gibst auf?«

»Ich gebe nie auf«, widersprach Byanca. »Nun, wenn ich ungefähr wüßte, wo sich Damon befindet, könnte ich versuchen, seine Gedanken zu lesen. Aber auch die werden sicherlich abgeschirmt, und ich bin hier auch wahrscheinlich zu weit fort von ihm. Die Burg selbst können wir auch nicht finden, wenn sie magisch getarnt und unsichtbar ist…«

»Das klingt nicht sehr ermutigend«, gestand Sayana, »Eine unsichtbare Burg, die zudem uneinnehmbar ist… Das erinnert mich an ein Schloß, ein Wolkenschloß, das ich vor einiger Zeit mit meinen Kriegerinnen erobern wollte. Wir wollten es zu unserer Festung machen, doch dieses Schloß erwies sich ebenfalls als uneinnehmbar. Die Götter selbst haben es erbaut, und jene, die darin hausen, vermögen es wirkungsvoll zu verteidigen. So zogen wir uns schließlich zurück und gaben den Plan auf.«

Byanca preßte die Lippen zusammen. »Von Göttern erbaut… Aber jene, die darin wohnen, sind nicht die Götter selbst?«

»Du weißt doch wohl am besten, daß die einen Götter im ORTHOS und die anderen im OLYMPOS leben. Was also sollen sie mit einem Schloß?«

»Und wie heißt dieses Schloß?«

»Khe-She«, erwiderte Sayana knapp.

***

Byanca wirbelte herum. »Khe-She?« stieß sie hervor. »Das legendäre Khe-She mit dem Pferch der Sturmrösser?« Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich Khe-She?«

Sayana nickte. »Nun weißt du, warum es sich nicht erobern ließ.«

»Ich hörte von Khe-She. In ihm befinden sich die Sturmrösser, die dort festgehalten werden, auf daß sie kein Unheil über die Welt bringen. Sie vermögen viele Dinge, die den Sterblichen verschlossen sind, sie sehen Verborgenes, sind schnell wie ein Gedanke und…« Sie verstummte für einen Moment, dann keuchte sie: »Sayana…!«

»Was denkst du? Was hast du vor?«

In Byancas Augen funkelte es. »Die Sturmrösser! Mit ihnen werden wir die unsichtbare Burg finden und erobern! Mit Hilfe der Sturmrösser werden wir Damon befreien!«

Sayana wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. »Der Blutverlust und die Schwäche haben dir einen Teil deines Verstandes genommen«, sagte sie kopfschüttelnd.

Byanca erwiderte nichts. Nur Sayana oder auch Damon durften so mit ihr reden, ohne sich ihren Zorn zuzuziehen. Sie nahm wieder einen Schluck aus dem Weinpokal.

»Nein, ich bin nicht verrückt«, sagte sie dann. »Doch wir haben es mit einem ungewöhnlichen Feind zu tun, also müssen wir uns ungewöhnlicher Mittel bedienen. Die Sturmrösser sind die einzigen, die die unsichtbare Burgfestung aufspüren können.«

Sayana verdrehte die Augen, sie lächelte beinahe mitleidig, so schien es, aber auch jetzt verzichtete Byanca auf eine entsprechend heftige Reaktion.

»Laß dir von dem Wolkenschloß erzählen«, sagte Sayana und beugte sich leicht vor. »Es gab einst eine Zeit, da wurden die Sturmrösser von einem Zauberkundigen bewacht. Er sollte darauf achten, daß sie ihren Pferch nicht verlassen. Doch es geschah, daß die Sturmrösser Einfluß auf ihn gewannen und ihn zu ihrem Diener machten. Die Götter bemerkten's rechtzeitig und griffen ein. Von dem Wächter hat man nie wieder etwas gehört, aber Zardoz, der die Sturmrösser einst schuf, schuf nun eine undurchdringliche Barriere, so daß kein Wächter mehr gebraucht wird. Die Barriere wirkt nach innen und nach außen. Niemand kommt hinein und niemand heraus. Das ist gut so, denn die Tiere sind zu gefährlich. Und diese Barriere war auch der Grund, weshalb wir von unserem Eroberungsplan abließen. Obgleich…«, sie zögerte kurz, »…dieses Wolkenschloß sehr schön ist. Es gefällt mir noch immer, und es wäre eine herrliche Unterkunft für unsere Amazonen. Seit ich das Schloß gesehen habe, bin ich von der Idee wie besessen, es zu erobern.«

Byanca holte tief Atem. Im Gegensatz zu Sayana konnte sie sich nicht vorstellen, daß die Amazonen je irgendwo anders als in diesem Dorf leben würden, auch wenn es nicht mal Festungsmauern hatte, auch keinen Palisadenzaun. Es war scheinbar schutzlos jedem Angriff ausgesetzt.

Aber jeder, der noch etwas Verstand im Kopf hatte, hütete sich davor, dieses Dorf zu überfallen. Die Amazonen waren samt und sonders wehrhaft, und sie waren nahezu jedem Mann im Kampf überlegen.

Vielleicht, überlegte Byanca, liegt es daran, daß Männer sich von ihren Gefühlen leiten lassen, wenn sie kämpfen, während Frauen nur ihren logischen Verstand benutzen und jeden Vorteil wahrnehmen. Dafür - und sie lächelte bei dem Gedanken - ist es in der Liebe umgekehrt. Und das ist gut so.

»Zardoz ist ein ORTHOS-Gott«, murmelte sie.

Sayana nickte. »Natürlich. Woher sollte er sonst stammen?«

Byanca lächelte. »Siehst du«, sagte sie. »Das ist ein weiterer Grund für mich, wegen dem ich mich in den Besitz der Rösser bringen möchte. Ich will sie dem Dämon Zardoz wegnehmen.«

»Närrin!« schalt Sayana sie. »Nun glaube ich doch, daß dein Verstand Schaden genommen hat. Ich sagte dir zwar zu, daß wir dir helfen würden -aber was du planst, ist nackter Wahnsinn!«

»Ich brauche euch dafür nicht alle, nur eine Handvoll Kriegerinnen. Ich, du und drei Freiwillige, mehr wäre sogar schädlich.«

In Sayanas Augen blitzte es auf. Plötzlich zeigte sie doch Interesse.

»Wie stellst du dir das vor? Ich stand mit zwei Hundertschaften vor dem Wolkenschloß! Wieso glaubst du, es mit so wenigen zu schaffen?«

Byanca lächelte. »Laß mich nur machen. Ich habe da einen Plan, und dafür brauche ich nur euch vier. Viele Köche verderben den Brei, und viele Amazonen die Beute. Wir täuschen die Sturmrösser.«

»Du redest, als würdest du sie und Khe-She genau kennen.«

»Vertraue mir«, bat Byanca. »Habe ich dich jemals schlecht beraten?«

»Das nicht…« Sayana kämpfte mit sich.

Byanca hob die Hand und spreizte die Finger. »Wir werden fünf sein, mehr nicht. Selbst wenn das Unterfangen fehlschlüge, wäre es nicht allzu schlimm.«

»Doch, das wäre es!« behauptete Sayana scharf. »Weil ich keine Menschenleben unnütz opfern werde! Weil ich niemanden kenne, der meine Nachfolge antreten könnte, wenigstens nicht in so kurzer Zeit. Ich bin seit acht Sommern die Königin und hatte anderes zu tun, als mir eine Nachfolgerin heranzuziehen. Aber die Amazonen brauchen eine Frau, die sie durch alle Höhen und Tiefen führt und die sich nicht nur mit ihren Untertanen, sondern auch mit den Ränkespielen an den Höfen der Stadtkönige und des Großkönigs von Grex auskennt. Und auch ein wenig mit den Herrschern anderer Länder. Es könnte sein, daß irgendwann einmal eine Verschiebung der Machtverhältnisse eintritt und wir auch Aufträge für andere Heerführer als die grecischen übernehmen.«

»Das klingt vernünftig«, gestand Byanca. »Trotzdem bitte ich dich, mir zu folgen und mir zu helfen. Du wirst niemand verlieren, auch nicht dein eigenes Leben. Ich bin weder eine Mörderin noch eine Selbstmörderin. Ich habe einen Plan.«

»Dann verrate ihn mir!«

Byanca lächelte. »Hör zu…«

***

Die riesige Gestalt trat geradewegs aus der Wand, und der Zauberer schrak zusammen und verneigte sich hastig.

Der Dunkle streckte die Hand aus und spreizte die Finger. Helle Funken sprühten daraus hervor, wurden zu tänzelnden Flammen, und glühende Augen beobachteten, wie aus diesen Flammen eine Figur entstand, eine leuchtende männliche Gestalt, gerade eine Handspanne groß.

»Du bist schreckhaft«, sagte die Stimme, die wie aus weiter Ferne erklang. »Fürchtest du dich vor mir?«

»Nein, Herr…« Aber es klang immer noch erschrocken.

Der Dunkle bewegte die Hand mit der Feuerfigur, bis diese sich direkt vor dem Gesicht des Zauberers befand. »Aber du solltest dich fürchten«, sagte er. »Das ist Dämon. Fällt dir etwas auf?«

»Herr, ich verstehe nicht…«

»Es fehlt etwas«, sagte der Dunkle spöttisch. »Immer noch. Was könnte es nur sein?«

Da dämmerte es dem Zauberer. »Das Schwert«, keuchte er. »Herr… meine Diener sind unterwegs, es zu holen.«

»Du lügst. Deine Diener befinden sich in der Burgfestung.«

Der Zauberer wand sich. »Sie warten darauf, daß eines der Dhyarra-Schwerter sich bemerkbar macht.«

Die Feuerfigur erlosch. »Sie warten schon recht lange«, sagte der Dunkle mit den glühenden Augen. »Und auch ich warte schon recht lange. Du warst einst besser und zuverlässiger. Beschaffe das Schwert. Sonst…« Er schwieg einen Moment, dann sprach er düster weiter. »Die Götter, die dir ein neues Leben gaben, können es dir auch wieder nehmen. Vergiß das nie. Und nun zeige mir, wo sich Dämon befindet.«

»In einem der Kellerverliese…«

»Du sollst es mir nicht sagen, sondern zeigen!« donnerte der Dunkle. »Auf mit dir, bewege dich!«

Zerknirscht ging der Zauberer voran. Er fühlte sich gedemütigt, aber er begehrte nicht auf. Es war nicht gut, den Göttern zu widersprechen. Der Dunkle hatte recht. Wer Leben gab, konnte auch Leben nehmen. Und obgleich er selbst kaum mehr als ein mit etwas Macht ausgestatteter Diener war, hing er doch an seinem Leben. Und an der Ausübung dieser Macht.

Er eilte dem Dunklen voran, die Stufen hinunter. Eine Fackel brauchte er nicht, denn aus den Händen des Dunklen leuchteten Flammen, die steinerne Stiege erhellend.

Nach einer Weile langten sie unten an. Zwei Drachensklaven sahen ihnen wachsam entgegen, die Hände an den Griffen ihrer Waffen.

»Öff-«, wollte der Zauberer befehlen, doch das Wort blieb ihm im Mund stecken.

Der Dunkle wollte nicht warten, bis die Sklaven den Riegel zurückgezogen und die stabile Tür aufgedrückt hatten. Er schritt einfach durch sie hindurch!

Sie war für ihn ebensowenig ein Hindernis wie die Steinwände. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte.

Im Innern der Kammer schreckte Damon auf, als er eine Berührung spürte. Er hatte schlafend neben der Tür gelehnt und war nun sofort wach.

Er sah die lodernde Helligkeit, und im gleichen Moment spürte er, wen er vor sich hatte.

»Fulcor!« stieß er hervor. »Fulcor, Gott des Feuers! Kommst du aus dem ORTHOS, um mich zu befreien?«

Der Dunkle brach in schallendes Gelächter aus. »Dich befreien? Armseliger Narr! Auf meinen Befehl hin bist du hier gefangen!«

Damon taumelte ein paar Schritte zurück. »Auf… deinen Befehl hin, Fulcor? Du bist verrückt! Hast du vergessen, daß ich für den ORTHOS kämpfe?«

»Ach ja? Wann hast du jemals wirklich für den ORTHOS gekämpft? Wann jemals tatest du, wofür du geschaffen wurdest? Nein, du hast viel mehr deine eigenen Interessen im Auge als die unseren. Du stellst dich zuweilen selbst gegen uns!«

»Aber noch mehr gegen den OLYMPOS!« begehrte Damon auf.

Der Feuergott gebot ihm mit einer herrischen Handbewegung Schweigen. »Was zählt es, da du an der Seite unserer größten Feindin lebst und sie uns nicht ausliefern willst?«

Damon ballte die Fäuste. Es sah schon aus, als wolle er Fulcor angreifen, aber er beherrschte sich, wenn auch nur mühsam.

»Siehst du?« grinste Fulcor höhnisch. »Du lieferst selbst den Beweis für meine Anschuldigung. Du stellst dich wider mich. Und das nur dieser Byanca wegen, die du eigentlich töten solltest!«

»Hast du je geliebt?« preßte Damon hervor.

Der Feuergott lachte.

»Liebe? Ha, das ist etwas für Dummköpfe! Es zählt nicht. Ein Mann soll kämpfen und sich hart in seiner Stärke zeigen. Liebe ist für die Schwachen, für die närrischen Anhänger des OLYMPOS. Du solltest dich endlich auf deine wahre Aufgabe besinnen.«

»Bin ich deshalb hier?«

»Unter anderem«, sagte Fulcor. »Du darfst zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Die eine besteht darin, daß du uns Byanca freiwillig auslieferst…«

»Damit du sie tötest?«

Fulcor ging darüber hinweg. »…und die zweite ist, daß wir den Dhyarra deines Schwertes mit deinem Leben koppeln. Sobald du die Waffe dann im Kampf einsetzt, wirst du sterben oder den Verstand verlieren. Es sei denn, du brächtest uns Byanca vorher, dann würden wir dein Schwert vernichten, und du könntest Byancas Klinge behalten. Nun, es würde schon reichen, wenn du ihr das Schwert abnimmst, denn dann wäre sie hilflos und leicht zu überwältigen.«

Damon schüttelte den Kopf. »Ich werde weder das eine noch das andere tun«, sagte er grimmig. »Ich denke nicht daran, Byanca zu verraten.«

»Aber du verrätst den ORTHOS !« brüllte Fulcor. »Du verrätst ihn mit jedem deiner schändlichen Gedanken! Du verdankst dem ORTHOS dein Leben, deine Existenz, deine Stärke. Wir werden dir alles nehmen, wenn du uns nicht gehorchst!«

Damon senkte den Kopf. In ihm tobte ein Vulkan aus Wut und Zorn, aber Fulcor hatte recht. Damons Treue mußte dem ORTHOS gelten! Diese Treue, diese Ergebenheit war ihm bei seiner Zeugung schon eingepflanzt worden.

Aber da war das andere, dieses alles umfassende Gefühl…

Die Liebe.

Er hatte sie kennengelernt, die Liebe, und wollte sie nicht mehr missen. Und das Objekt seiner Liebe war Byanca.

Liebe gegen Treue. Byanca gegen den ORTHOS.

Und damit gegen alles, was Damon war…

War es das wert?

»Verlange nichts Unmögliches von mir«, sagte er leise.

»Ich verlange deine Treue! Ist Treue etwas Unmögliches?« schrie Fulcor. »Gehorche! Oder du stirbst in diesem Verlies ! Auch Halbgötter können sterben… bedenke, daß wir den Schatten entsenden können, der dich in sein Reich entführt !«

Unwillkürlich erschauderte Damon bei der Erwähnung des Schattens. Der Gott des Todes, der keinen Namen hatte, der lautlos kam und ging und den alle den Schatten nannten.

War nicht er es, der die größte Macht überhaupt hatte? Vielleicht stimmten Fulcors Worte. Vielleicht konnte der Schatten Damon tatsächlich das Leben nehmen, vielleicht sogar mit einem einzigen Gedanken.

Zumal Damon jetzt ohne seinen Kristall war.

»Was verlangst du?« murmelte er.

»Du hättest deine Ohren aufsperren sollen«, sagte Fulcor schneidend. »Ich pflege nichts zweimal zu sagen. Und jetzt erwarte ich deine Antwort. Welche Möglichkeit wählst du? Leben oder Verschmachten in diesem Kerker?«

»Gib mir Zeit«, bat Damon leise. »Du kannst nicht verlangen, daß ich dir sofort antworte. Meine Empfindungen für Byanca…«

Fulcor straffte sich. »Ich gebe dir soviel Zeit, wie jene Tür braucht, um niederzubrennen!« sagte er. »Danach wirst du hindurchschreiten und dich im Korridor nach rechts oder links wenden. Links warte ich, rechts wartet der Schatten. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

Fulcor schleuderte eine Flammenbahn aus seinen Händen zur Tür des Kerkers. Sofort geriet das massive Holz in Brand. Die Flammen leckten darüber und begannen sich hineinzufressen.

Fulcor aber verschwand in der Steinwand.

Damon sprang auf die Stelle zu, an der Fulcor durch die Wand geschritten war. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen, aber ihm blieb die Wand verschlossen.

Es wurde rasch heiß, und der Rauch des Feuers breitete sich aus. Durch den kleinen Luftschacht kam nicht genügend Frischluft herein. Damon trat bis dicht an den Schacht, um besser atmen zu können. Es half ihm nicht viel.

Fulcor war heimtückisch. Die Holztür war massiv, und es würde geraume Zeit brauchen, ehe sie restlos zu Asche verbrannt war. Bis dahin war Damon durch den dichten Rauch geschwächt. Schon jetzt hustete er, weil der Qualm in seine Lungen drang.

Ihm blieb nicht mehr viel Zeit… und er mußte sich entscheiden. Für Byanca oder für seinen eigenen Untergang.

Aber würde es der ORTHOS wirklich wagen, seine eigene Seite zu schwächen, indem die dunklen Götter ihn, Damon, vernichteten? Dann würde nur noch Byanca da sein, und sie würde weiterhin nur für den OLYMPOS streiten…

Die dunklen Götter würden ihn, Damon, trotzdem vernichten. Obgleich sie bereits durch den Tod Wokats geschwächt waren, des Gottes des Verrats. Damon nützte ihnen nichts. Er ritt an Byancas Seite, er kämpfte mit ihr zusammen… Vielleicht wußten sie sogar, daß er es gewesen war, der in Sestepe Wokat getötet hatte. Dann würde es für den ORTHOS kaum noch einen Unterschied machen, ob Damon existierte oder nicht.[4]

Wieder hustete er.

»Byanca«, keuchte er leise. »Ich kann dich nicht verraten… aber den ORTHOS doch auch nicht…«

Grell loderte das Feuer an der Tür und strahlte erbarmungslose Hitze aus…

***

Der Hubschrauber schwebte über dem Berggipfel.

»Und hier wollen Sie tatsächlich 'raus, Sir?« fragte der Pilot staunend. »Hier ist doch der Hund verfroren! Ich fliege Sie lieber nach unten ins Dorf. Dort…«

»Nein«, erwiderte Zamorra. »Ich steige hier aus.«

»Ich gebe ja durchaus zu, daß ich auf Albions Berggipfeln noch nie einen dermaßen einladenden Landeplatz gesehen habe«, brummte der Pilot. »Aber gerade deshalb frage ich mich, was Sie hier wollen? Hier gibt's doch überhaupt nichts. Nicht mal Bäume und Gestrüpp !«

Der Dämonenjäger nickte. »Gerade deshalb steige ich hier ja aus. Mich reizt die Einsamkeit«, behauptete er schmunzelnd. »Mein ganzes Wohnzimmer ist voll von Bäumen und Gestrüpp. Ich will wenigstens einmal im Leben für ein paar Minuten was anderes sehen. Ich fühle mich nämlich schon von Bäumen und Gestrüpp verfolgt. Das hier ist meine ganz persönliche Therapie gegen diese Art von Verfolgungswahn.«

Der Pilot tippte sich kopfschüttelnd an die Stirn.

Er senkte den Hubschrauber ab. Er war froh, wenn er den Mann los wurde, der anfangs ganz vernünftig gewirkt hatte, aber jetzt begann der Pilot ernsthaft an Zamorras Verstand zu zweifeln.

Noch mehr hätte er vermutlich gezweifelt, wenn Zamorra ihm erzählt hätte, was er wirklich hier wollte…

»Und wann darf ich Sie wieder abholen?« fragte er spöttisch. »Oder möchten Sie bis zum jüngsten Tag hier frei von allen Bäumen und Gestrüpp meditieren?«

Zamorra löste den Sicherheitsgurt und schob die Tür auf. Mit einer Hand griff er nach seinem Alu-Koffer, der im Fußraum vor ihm gestanden hatte.

»Warten Sie etwa fünf oder zehn Minuten. Wenn ich dann noch hier bin, können Sie mich wieder aufnehmen.«

»Wenn Sie dann noch hier sind…? Natürlich, ganz selbstverständlich. Wenn Sie dann noch hier sind. Verlassen Sie sich ruhig auf mich.«

Es war beißender Hohn.

»Sollten Sie mich zwischenzeitlich aus den Augen verlieren, können Sie getrost nach Southampton zurückfliegen«, fuhr Zamorra fort.

Der Pilot nickte übertrieben deutlich. Er fragte sich, wie er Zamorra auf dieser freien, kahlen Fläche aus den Augen verlieren sollte.

Zamorra schwang sich bereits nach draußen. Der Pilot startete nicht sofort wieder. Er ließ die Maschine noch am Boden. Die Rotoren schaltete er allerdings auch nicht ab.

Sekundenlang überlegte Zamorra, ob er den Mann nicht wegscheuchen sollte. Aber es war nicht damit zu rechnen, daß Caermardhin gerade jetzt in voller Größe entstand - real entstand, um dabei den Hubschrauber in sich aufzunehmen.

Genaugenommen, befanden sie sich nämlich bereits im Innern von Merlins Burg. Die allerdings war nicht nur unsichtbar, sondern befand sich auch in einer anderen Dimension. Sie trat erst real in Erscheinung, wenn Merlin es wollte, um dann denjenigen, den er gerufen hatte, an das große Portal seiner Festung klopfen zu lassen.

Zamorra dachte jedoch nicht daran, anzuklopfen.

Er wollte das Permit benutzen. Und mit dem spielte es keine Rolle, ob er sich draußen vor dem Tor oder irgendwo im Innern Caermardhins befand.

Und jetzt - benutzte er es.

Sekunden später glaubte der Hubschrauberpilot seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.

Gerade noch hatte sein seltsamer Fluggast dort drüben im Gras gestanden…

Und jetzt war er verschwunden!

Einfach so!

Und er tauchte auch nicht wieder auf!

Der Pilot rieb sich die Augen. Er fragte sich, ob er träumte.

Sollte er nicht die Polizei informieren?

Aber dann entdeckte er etwas, das ihn noch fassungsloser machte.

Er sah einen Drachen, der sich mit raschem Flügelschlag durch die Luft näherte !

Da verzichtete er darauf, über Funk die Polizei zu benachrichtigen.

Für Halluzinationen war die nicht zuständig.

Für das Verschwinden seines Fluggastes brauchte er sich nicht mal eine Ausrede einfallen zu lassen, falls er überhaupt jemals nach ihm gefragt wurde. Er hatte ihn auf Wunsch hierher geflogen und abgesetzt, und das war's dann auch schon.

Sofern er nicht ohnehin in Kürze aus einem Traum erwachte…

Er startete den Hubschrauber wieder und sah zu, daß er so schnell wie möglich von hier fortkam!

***

Die Heilerin der Amazonen bewirkte mit der Kraft ihrer Dhyarra-Magie, daß sich Byancas Wunden endgültig schlossen, und sie gab ihr auch neue Kraft. Die Heilerin selbst war danach fast zu Tode geschwächt, denn auch mit einem Kristall 2. Ordnung läßt sich nicht alles unbegrenzt vollführen. Die Magie fordert ihren Preis.

Nach der Prozedur war die alte Frau entsprechend erschöpft, dennoch leuchteten ihre Augen. Die Halbgöttin wieder gesund und bei Kräften zu sehen, war für sie Lohn genug für ihre Anstrengungen.

»Ich werde einige Tage Ruhe brauchen, aber das ist dann auch alles«, sagte sie und wankte davon.

Byanca wollte ihr nacheilen, ihr noch mal danken, aber Sayana hielt sie zurück. »Du würdest ihren Stolz verletzen«, warnte sie die Halbgöttin. »Sie verehrt dich, und es war ihr eine große Freude, dir helfen zu können. Sie ist eine Anhängerin des OLYMPOS.«

»Hier in Grex?«

»So wie es ORTHOS-Anhänger in Khysal und Rhonacon gibt, gibt es auch OLYMPOS-Anhänger in Grex. Wunderst du dich? Siehst du nicht überall die Tempel stehen?«

Byanca nickte, und sie sah Sayana nachdenklich an. »Ich habe dich niemals danach gefragt, aber jetzt tue ich es, ich muß es sogar, weil es auch um Dämon geht, nicht nur um mich allein. Welche göttliche Macht hast du dir erwählt? Die Liebe oder den Krieg?«

Sayana erwiderte den Blick. »Muß ich dir darauf antworten, Byanca?« fragte sie leise.

»Ja.«

»Ich versuche beiden zu dienen. Mein Volk hat nichts davon, zwischen den Fronten der Unsterblichen zermahlen zu werden.«

»Gut. Dann sollten wir nicht mehr länger zögern. Ich bange um Damon«, gestand Byanca. »Du reitest also mit, und wer noch?«

»Alissa, die dich fand und als erste versorgte. Sie äußerte den Wunsch, uns zu begleiten. Außerdem werden noch Cylana und Thany mit von der Partie sein. Ist das in deinem Sinne?«

»Wir sind genug«, bestätigte Byanca. »Seid ihr zum Aufbruch bereit?«

Ihre goldene Rüstung, die sie magisch verkleinert hatte, brachte sie durch einen Zauber wieder auf Normalgröße und legte sie an, verzichtete vorläufig nur auf den Helm und ließ auch Damons Schwert im Reisegepäck. Die Rüstung war zwar lästig, aber noch mal wollte sie nicht das Risiko eingehen, so schwer verletzt zu werden.

Sie ritten los. »Ein langer Weg liegt vor uns«, sagte Sayana. »Wir werden länger als einen Tag unterwegs sein, außerdem ist das Gelände schwierig.«

Als sie das Bergmassiv erreichten, wünschte sich Byanca einen fliegenden Teppich, aber auf diese Art der Fortbewegung hatten die Amazonen seit jeher verzichtet. In der Ebene wären sie auch mit den Pferden rascher vorangekommen, doch jenseits des Krokodilflusses zogen sich die Berge bis an die Wystküste des Landes, vorbei am ORTHOS und dem Tal der Trolle und noch viel weiter, als der Krokodilfluß lang war.

Stellenweise mußten sie absteigen und die Pferde führen. Je weiter sie vordrangen, desto steiler wurden die Pfade, desto unwegsamer das Gelände. Aber niemand beschwerte sich. Die Amazonen reizte das Abenteuer, obgleich sie wußten, worauf sie sich einließen. Sie vertrauten darauf, daß Byancas Plan aufgehen würde.

Sie bemühten sich trotz der Schwierigkeiten, rasch voranzukommen. Der Rückweg würde einfacher sein - auf dem Rücken der Sturmrösser.

Wenn Byancas Vorhaben gelang…

Wenn nicht, konnte es geschehen, daß es für sie alle keine Rückkehr mehr geben würde!

***

Der Rauch und die erbarmungslose Hitze in dem kleinen Verlies nahmen Damon fast die Besinnung. Es dauerte lange, bis sich das Feuer durch das halbmeterstarke Holz fraß. Dann schließlich sah Damon aus tränenden Augen, daß die massive Tür bereits brüchig geworden war.

Er sammelte alle verbliebene Kraft und warf sich gegen das brennende Holz. Die Flammen schlugen nach ihm. Wenn er sich verschätzte, würde er ernsthafte Verbrennungen erleiden.

Aber er verschätzte sich nicht.

Das kohlende Holz brach, zersplitterte und flog auseinander. Damon stürzte in den Gang hinaus, riß sich glühende Splitter in die Haut, schürfte sich Arme und Beine auf und rollte sich ab.

Hier war es auch heiß, auch im Gang lag beißender Rauch.

Damon sprang auf und brachte ein paar Mannslängen zwischen sich und die brennende Tür, ohne darauf zu achten, in welche Richtung er sich dabei bewegte.

Tief atmete er ein. Die Luft war zwar muffig wie überall in diesen düsteren Kellergewölben, aber bis hierher war der Rauch nicht gedrungen. Damon hustete, wischte sich die Tränen aus dem rußigen Gesicht und pflückte hastig die Splitter aus seiner Haut, dann erst sah er sich um.

Wächter waren keine zu erblicken. Sie hatten sich wohlweislich zurückgezogen. Damon wurde also nicht beobachtet.

Er stellte fest, daß er sich nach rechts bewegt hatte. Was hatte der Feuergott gesagt? Links wartete er, rechts der Schatten…

Nein, Damon wollte sein Leben nicht wegwerfen. Es gab immer eine Möglichkeit, er mußte sie nur finden. In der Kürze der Zeit hatte er sich nicht entscheiden können, und er wollte sich auch nicht entscheiden. Er war ein Kind des ORTHOS, doch er liebte Byanca. Es gab nichts dazwischen. Aber…

Wartete der Schatten, der Gott des Todes, schon hinter ihm im Gang?

»Du bekommst mich nicht«, murmelte Damon, »du nicht…«

Er begann zu laufen, vorbei an der noch immer niederbrennenden Tür. Und dorthin, wo Fulcor ihn erwartete!

Schon erreichte er eine Steintreppe und hetzte die Stufen hinauf. Seine Kräfte kehrten zurück, jetzt, da nicht mehr der beißende Qualm seine Lungen quälte. Er fühlte sich wieder stark.

Wo war Fulcor? Warum zeigte er sich nicht?

Damon verharrte und lauschte in sich hinein. Er versuchte die Aura des Gottes zu erfassen oder zumindest die eines Dhyarra-Kristalls. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß der Gott ohne einen Zauberstein hierhergekommen war. Und wenn Damon es schaffte, diesen Kristall in seine Gewalt zu bekommen…!

Er konnte mit einem Kristall 12. Ordnung umgehen. Fulcor würde höchstens einen Kristall 8. Ordnung mit sich führen, für Damon kaum mehr als ein Spielzeug. Damit konnte er Fulcor zwingen, ihn freizulassen!

»Nein, Damon!« rief plötzlich der Gott und trat neben ihm unvermittelt aus der Wand. »Du kannst mich nicht zwingen! Du wirst nicht gegen mich kämpfen können, ohne daß ich dich dabei töte!«

Damon überwand seine Überraschung schnell. »Ich will nicht gegen dich kämpfen!« stieß er hervor. »Ich will nur meine Freiheit. Und ich will mein Leben so führen, wie ich es für richtig halte!«

»Du verleugnest den ORTHOS also immer noch! Warum wandtest du dich dann nicht in die andere Richtung, du Narr? O nein, du hast das Leben gewählt, also wirst du leben. Doch dein Dhyarra-Schwert wird mit deinem Verstand verbunden. Benutzt du es zu deiner Verteidigung oder zum Angriff, ehe Byanca in unsere Hände gegeben ist, wird es dir schlecht ergehen. Du weißt, was dann geschieht!«

»Nein«, murmelte Damon bestürzt. »Das kannst du nicht machen, Fulcor.«

»Rede mich an, wie es einem Gott gebührt!« brüllte Fulcor und schlug zu.

Die Faust traf den Halbgott und schleuderte ihn von der Treppe. Er rollte sich noch im Sturz zusammen und kam federnd auf, dennoch war er schon halb betäubt.

Fulcor schwebte auf ihn zu. Ein weiterer kräftiger Schlag nahm Damon endgültig die Besinnung…

Der Feuergott gab einen schrillen Laut von sich. Drachensklaven tauchten auf und gehorchten den befehlenden Gesten Fulcors. Sie trugen Damon in einen anderen Kerker, der nicht minder gut abgesichert war als sein bisheriges Verlies.

Fulcors Augen weinten Freudentränen vor Erregung. Er hatte Damon also richtig eingeschätzt. Er hatte gewußt, daß Damon auf den Bluff hereinfallen würde.

Der Schatten befand sich nicht am anderen Ende des Ganges. Er war weit fort, damit beschäftigt, in einem Scharmützel zwischen Kriegerscharen an der Grenze Rhonacons Seelen für seinen Garten zu sammeln.

»Du wirst vor mir im Staub liegen und winseln, Damon«, murmelte Fulcor. »Bald schon. Aber es wird Zeit, daß dieser unfähige Narr, der sich Zauberer und Herr dieser Burg nennen läßt, das Schwert beschafft! Beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe!«

***

Diesmal hatte nichts Zamorra daran gehindert, in Merlins Burg einzudringen. Eben noch befand er sich draußen auf der freien Fläche, jenem kleinen Plateau, auf dem der Hubschrauber ihn abgesetzt hatte, und im nächsten Augenblick war er bereits im Innern der Burg.

Mit dieser Möglichkeit schien Merlin tatsächlich nicht gerechnet zu haben…

Aber vielleicht war der alte Zauberer jetzt schon gar nicht mehr in Caermardhin. Vielleicht hatte er sich bereits mit Nicole zur Mardhin-Grotte begeben, um Zamorras Gefährtin in die Straße der Götter zu entsenden.

Das ließ sich feststellen.

Obgleich Zamorra sich von früheren Aufenthalten her inzwischen einigermaßen in Caermardhin auskannte, dachte er überhaupt nicht daran, in den einzelnen Räumen der Burg nach Merlin und Nicole zu suchen. Statt dessen wandte er sich in Richtung Saal des Wissens. Dort gab es die Bildkugel, über die er den Aufenthaltsort der beiden Gesuchten schnell und präzise feststellen konnte - sofern sie sich noch in dieser Welt befanden. War Nicole bereits in der Straße der Götter, würde Zamorra sie mit der Bildkugel nicht mehr aufspüren können. Aber fand er sie nicht mehr, war das andererseits der Beweis dafür, daß sie sich bereits in der anderen Welt befand.

Stunden waren vergangen. Damit sank die Wahrscheinlichkeit, daß er Nicole noch antraf. Vermutlich befand sie sich längst ›drüben‹ - mit oder ohne ausreichende Informationen.

Zamorra konnte die Bildkugel benutzen. Er dachte konzentriert an Merlin und Nicole und suchte nach ihnen.

Das Bild flimmerte leicht. Dann schälte sich nebelhaft die Gestalt des Zauberers aus düsteren Wolken hervor. In seiner unmittelbaren Umgebung glitzerten unzählige Kristalle in bunter Farbenpracht.

Er befand sich also in der Mardhin-Grotte!

Und er war allein!

»Na warte«, murmelte Zamorra. Er überlegte gerade, ob es eine Möglichkeit gab, daß er - ähnlich wie Merlin -auf einem kürzeren Weg in die Grotte gelangen konnte, anstatt Caermardhin wieder zu verlassen und durch den Wald abwärts zu laufen und den Weg durch den gewachsenen Felsen zu nehmen. Da änderte sich die Umgebung um Merlin herum.

Der Zauberer verblieb nicht in der Mardhin-Grotte, um dort Nicoles Rückkehr zu erwarten!

Er kam in seine Burg zurück!

Und stand im nächsten Moment unmittelbar neben Zamorra im Saal des Wissens!

***

Kurz vor Mittag des folgenden Tages hob Sayana, die an der Spitze der kleinen Gruppe ritt, den Arm und gebot Halt. Sie waren auf dem Gipfel eines zerklüfteten Bergzuges angelangt, und vor ihnen erstreckte sich ein kleines Tal, hinter dem ein weiteres Gebirge noch höher emporragte. Die Spitze war nicht zu erkennen. Dichte Wolkenbänke zogen sich um die Hänge und verbargen die Sicht auf das, was sich dahinter erhob.

»Khe-She!« sagte Sayana. »Dort liegt das Wolkenschloß.« Sie streckte den Arm aus und zeigte auf eine Stelle zwischen den Wolken.

»Bist du sicher?« Byancas Hand glitt zum Schwertgriff und schob den Lederschutz über dem Dhyarra zur Seite. Sie konzentrierte sich auf den Zauberstein und versuchte eine magische Aura wahrzunehmen, die von Khe-She ausgehen mußte. »Da ist nichts.«

»Natürlich bin ich sicher«, behauptete Sayana. »Vergiß nicht, daß ich schon mal hier war - mit zwei Hundertschaften meiner Amazonen.«

Byanca hob die Schultern. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sich das Heer der Kriegerinnen über die schmalen Bergpfade und Pässe vorangearbeitet hatte. Es mußte ein äußerst beschwerliches Unterfangen gewesen sein. Um so ärgerlicher für alle Beteiligten, daß es ein Fehlschlag gewesen war…

Byanca musterte die Umgebung. Es gab so gut wie keine Möglichkeit, das Tal zu umgehen. Das hätte vielleicht einen ganzen Tag erfordert. Da half also nichts, sie mußten durchs Tal und dann direkt den Hang hinauf dem Wolkenschloß entgegenreiten.

Fragend sah die Halbgöttin die Amazonenkönigin an. »Wie hoch liegt es?«

»Höher, als wir in den Wolken sehen können. Wir werden noch einen halben Tag steigen müssen.«

»Wir hätten doch fliegende Teppiche nehmen sollen«, murmelte Byanca unzufrieden. »Nun gut. Wichtig ist, daß wir nicht gesehen werden.«

Sie ritt wieder an und lenkte dann ihr Pferd talwärts. Die anderen folgten ihr.

Byanca fühlte sich hier in den Bergen äußerst unwohl. Dies hier war Feindesland für sie, und noch dazu war es hier so unwegsam, daß die Möglichkeit einer raschen Flucht ihr verwehrt bleiben würde, wenn ein Angriff erfolgte. Doch wenn sie Dämon befreien wollte, mußte sie hier durch.

Nach einiger Zeit erreichten sie die Talsohle. Hier wuchs Moos und niedriges Strauchwerk. Tiere waren nirgends zu sehen, weder kriechend noch fliegend. Auch ihre Spuren waren nicht auszumachen. Byanca machte die Amazone darauf aufmerksam.

»Es liegt an der Nähe der Sturmrösser-Pferche«, erklärte Sayana. »Kein Tier hält es hier aus. Tiere nehmen ihre Umwelt ganz anders wahr als Menschen. Was wir nicht bemerken, spüren sie um so besser.«

»Hm…«, machte Byanca. »Und unsere eigenen Pferde?« Sie überlegte, wie weit sie wohl hinaufreiten konnten. Zumindest bis dorthin, wo die Wolken begannen.

Der Aufstieg gestaltete sich beschwerlicher als von Byanca erwartet. So entschloß man sich, die nun immer unruhiger werdenden Pferde zurückzulassen. Sie wollten die Reittiere nicht unnötig gefährden. Wenn sie sich die Beine brachen oder gar an riskanten Wegbiegungen abstürzten, war nichts gewonnen, aber eine Menge verloren.

»Cylana, du bleibst als Wache bei den Pferden«, bestimmte Sayana.

Doch Byanca schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht notwendig. Sie können nicht fliehen, und niemand wird sie uns abnehmen, Raubtiere gibt es hier keine. Wir binden sie so an, daß sie sich etwas bewegen können, ohne in Gefahr zu geraten.«

Sayana überlegte, dann nickte sie. »Gut. Aber dann hängen wir ihnen jetzt die Futterbeutel um.«

Während die Pferde fraßen und aus den Wasserschiäuchen getränkt wurden, sattelten die Amazonen ab und entnahmen dem Gepäck, was sie unbedingt benötigten. Viel war es nicht, sie wollten sich auch nicht zu schwer belasten. Schließlich brachen sie auf.

»Ab jetzt müssen wir vorsichtig sein«, warnte Sayana. »Wir hatten damals eine andere Wetterlage. Ich weiß nicht mehr genau, wie tief die Wolken hingen und wie nahe wir dem Schloß nun schon sind.«

»Dann schweigen wir«, gebot Byanca.

Jetzt übernahm sie die Führung. Trotz ihrer goldglänzenden Rüstung bewegte sie sich fast lautlos, vermied jedes Klirren des Waffengehänges. Die Rüstung selbst bestand aus mehreren Lederschichten, die vergoldet waren.

Die Amazonen trugen leichte Schuppengewänder, die Arme und Beine freigaben und ihnen größtmögliche Bewegungsfreiheit gaben. Von Rüstungen hielten die Kriegerinnen nicht viel. Sie waren zu schwer für ihre Art des Kampfes und würden sie mehr behindern als schützen.

Byanca wußte, daß die Amazonen im Training sogar völlig nackt kämpften, so lernten sie am schnellsten, vorsichtig zu sein und Verletzungen zu vermeiden. Das zahlte sich später aus. Meist waren Gepanzerte ihnen unterlegen.

Nebelschleier umgaben sie. Es war ein eigenartiges Gefühl, sich durch die Wolken aufwärts zu bewegen. Die Sicht reichte gerade ein paar Klafter weit, dann wurden die Wolken undurchdringlich dicht. Was unter ihnen lag, war schon ihrer Sicht entschwunden.

Plötzlich blieb Byanca stehen. »Ich glaube, ich sehe etwas«, sagte sie.

Alissa trat neben sie. Sie besaß außerordentlich scharfe Augen. »Die Wolken reißen auf. Darüber sehe ich Türme…«

Vorsichtig bewegten sie sich weiter. Aber schon zwei Klafter höher gebot Byanca abermals Halt, denn Alissa behauptete, sie könne das Wolkenschloß jetzt sehen. Es ragte über die Wolken hinaus. Darüber spannte sich der Himmel, an dem schon um diese Zeit, am hellen Nachmittag, vereinzelt Sterne funkelten. Sie waren so nah, so grausam nah und kalt in ihrem Leuchten. Fast schien es, als brauchten die Mädchen nur ihre Hände auszustrecken, um die Sterne vom Firmament zu pflücken.

Das Schloß wurde umgeben von einer großen Festungsmauer mit unzähligen Türmchen, auf deren Zinnen sich steinerne Schwingen erhoben wie die von großen Vögeln. Dahinter erstreckten sich wohl Innenhöfe, weitere Schutzmauern und eine Vielzahl von Gebäuden.

Auch waren winkelige Torbögen zu erkennen. Aus den Fenstern leuchtete es hell. Und alles war von Wolken umwogt, die hier und da an den Mauern leckten, als versuchten sie, in das Schloß einzudringen. Aus einigen hohen Kaminen quoll heller Rauch empor und bewies, daß das Schloß bewohnt war.

»Die Barriere«, sagte Byanca. »Beginnt sie schon vor den Mauern oder erst am Schloß direkt?«

»Schon vorher«, erklärte Sayana. »Seltsam, daß keine Verteidigungsanlagen zu erkennen sind. Nur das Mauerwerk und die Türme. Keine Wächter auf den Zinnen…«

»Auch damals nicht?«

»Auch damals nicht. Die Bewohner des Wolkenschlosses fühlten sich sehr sicher.«

»Wo sind die Pferche?«

»Das ganze Wolkenschloß ist der Pferch der Sturmrösser. Sie sind die Bewohner«, sagte Sayana. »Sie leben dort, wohnen in den Gebäuden wie Menschen… fast wie Menschen. Zumindest nehme ich es an.«

Byanca sah die drei anderen Amazonen an. Sie waren alle damals mit von der Partie gewesen, als sie mit zwei Hundertschaften gescheitert waren.

»Wo sind Eingänge?«

»Es gibt nur den einen großen.«

»Das ist schlecht«, sagte Byanca. »Den sollten wir besser nicht benutzen. Also werden wir wohl klettern müssen. Knotet Seile zusammen. Wir werden an der rechten Seite über die Mauer steigen. Haltet euch bereit zum Kampf. Es kann sein, daß wir schneller als erwartet entdeckt werden.«

Sie legte ihre Rüstung ab und breitete sie auf dem Boden aus. Die anderen sahen ihr gespannt zu.

Byanca zog das Dhyarra-Schwert aus der Scheide und öffnete den Lederschutz. Dann murmelte sie die Zauberworte, die den Kristall weckten.

»Asharra yana t'hal OLYMPOS cavoarti. Werde Gestalt und gehorche meinem Zwang!«

Sie streckte die Hände aus. Die Wolkenschleier begannen sich zu verdichten, glitten auf ihre Hände zu und wurden zu einem weißen Ball, der wie feste Masse erschien. Unentwegt leuchtete der Dhyarra-Kristall.

Alissa hielt ihre Hände schützend über den Zauberstein; sie befürchtete, daß sein Leuchten durch die Wolken bis zum Schloß gesehen werden konnte.

Byancas Finger kneteten den weißen Ball, verformten ihn zu einem schlanken Körper, arbeiteten Arme, Beine und einen Kopf heraus. Auf eine seltsame Art und Weise bekam das handspannenlange Gebilde Ähnlichkeit mit der Halbgöttin. Es stand jetzt auf seinen Beinen auf der offenen Handfläche Byancas.

»Bewege dich«, verlangte Byanca.

Und in der Tat bewegte sich das Wolkengeschöpf !

Byanca schob es in die auf dem Boden liegende goldene Rüstung und setzte den Helm darauf. »Fülle das, was dich umgibt«, murmelte sie. »Und erhebe dich, um mir zu gehorchen.«

Thany gab einen schrillen Pfiff von sich, als die geschlossene Rüstung sich erhob !

Sie glich jetzt völlig der gerüsteten Halbgöttin. Selbst die Fingerteile der Kampfhandschuhe bewegten sich. Der geschlossene Helm drehte sich einmal probeweise nach rechts und links. Hinter den Augenschlitzen wallte weißer Nebel.

»Du wirst zum Tor gehen und dich hindurchkämpfen. Weiche weder vor Gewalt noch vor Magie, bis ich dich zurückrufe«, ordnete Byanca an.

Wortlos setzte sich das Wolkengeschöpf in Bewegung. Im Gehen streckte es eine Hand aus.

Byanca zuckte zusammen »Oh, du denkst ja mit«, stieß sie überrascht hervor und wandte sich an die Amazonen. »Gebt ihr eins eurer Schwerter.«

Thany trennte sich von ihrer Waffe. Byanca lächelte wieder. »Es wäre schlecht, müßte das Wolkenwesen waffenlos kämpfen, und ein Schwert kann ich auf diese Weise nicht formen.«

Immer noch funkelte der Kristall. Byanca hob ihre Klinge wieder auf. Das Wehrgehänge wurde nun von der davonstapfenden Rüstung getragen, Byanca behielt nur die blanke Klinge in der Hand. Einzig mit seidenem, schmalen Lendentuch bekleidet, bewegte sie sich jetzt rasch seitwärts bergauf, um an die rechte Seite des Wolkenschlosses zu gelangen. Die anderen folgten ihr. Noch im Bann des Zauberwerks, begannen sie erst jetzt, Seile aneinanderzuknüpfen.

Nach kurzer Zeit hielt Byanca an. Sie waren jetzt kurz vor dem Wolkenschloß. Vorsichtig tastete sich die Halbgöttin mit vorgestreckter Hand an die unsichtbare Barriere heran. »Gleich«, flüsterte sie. »Paßt auf… Es muß schnell gehen!«

***

Der Bildzauber zeigte das Dhyarra-Schwert!

»Es ist erwacht«, stieß der Zauberer in der Burgfestung hervor. »Es wurde aktiviert, und ich kann nun feststellen, wo es sich befindet!«

Er konzentrierte sich auf das Bild, formte es in Gedanken zu einem sicht baren Gebilde und erkannte inmitten einer Nebelschicht verschwommene Gestalten. Es waren Mädchen, und eines von ihnen hielt das Schwert mit dem leuchtenden Kristall in der Hand.

Es mußte eine der beiden fraglichen Klingen sein. Doch wo war die zweite?

Der Zauberer konnte sie nicht finden.

Er versuchte, die nähere Gegend in dem Bildzauber genauer zu erkennen. Weißlicher dichter Nebel… Mauerwerk…

Er zuckte zusammen. Waren das nicht Khe-She und die Sturmrösser? Was taten die Mädchen hier? Sie waren Amazonen, wie er erkannte.

Er unterdrückte eine Verwünschung. Byanca schien Khe-She erobern zu wollen!

Aber warum? Wußte sie nicht, welche Gefahr sie heraufbeschwor, wenn die Sturmrösser freikamen? Nicht mal Zardoz vermochte sie wirklich zu beherrschen, wenn sie erst frei waren! Nur zu gut - oder besser nur zu böse -hatte der Zauberer sie in Erinnerung…

Die Götter mußten davon erfahren.

Sofort!

»Fulcor«, stöhnte er. »Fulcor, wo bist du? Zeige dich deinem unwürdigen Diener…«

Doch Fulcor dachte nicht daran. Er hielt sich verborgen.

Also bemühte sich der Zauberer um eine Beschwörung.

Anstelle Fulcors erschien jedoch nur eine Flammenschrift an der Wand.

»Du rufst mich! Du hast also Damons Schwert gefunden.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Die Flammen erloschen wieder.

»Ja, Herr«, ächzte der Zauberer. »Aber da ist etwas, das wichtiger ist. Byanca befindet sich bei Khe-She. Sie will die Sturmrösser befreien.«

»Dafür gibt es keinen Beweis, kleiner Narr«, las er in den flammenden Runen. »Beschaffe das Schwert. Sofort.«

»Ich entsende unverzüglich…«

Da formten sich die Flammen um, zeigten die Umrisse einer annähernd menschlichen Gestalt, die aus der Wand heraustrat und zu Fulcor wurde. Der Gott des Feuers hob beide Arme.

»DU WIRST DICH SELBST DARUM BEMÜHEN!« brüllte er so entsetzlich laut, daß der Zauberer befürchtete, der Schall würde die Burgfestung zum Einsturz bringen. »Spute dich, oder du lernst meinen Zorn kennen! Du kennst Khe-She. Also greife ein und verhindere Byancas Plan, besorge das Schwert! Vielleicht gelingt es dir sogar, Byanca selbst zu fangen. Zögere nicht, sie dann zu töten!«

»Ich höre und gehorche, Herr«, ächzte der Zauberer.

»Wenn du es nur tätest«, grollte Fulcor, »doch ich sehe dich nur zögern. Warte, ich werde dich selbst dorthin versetzen!«

»Warte noch einen Moment, Herr«, keuchte der Zauberer.

»Du wagst es, weitere Zeit vergeuden zu wollen?«

»Laß mich ein Dutzend meiner Drachensklaven rufen, daß sie mich begleiten«, verlangte der Zauberer. »Byanca wird von Amazonen geschützt. Es mag sein, daß meine Krieger mir die Weiber vom Hals halten müssen.«

»So spute dich!« verlangte der Dunkelgott.

Der Zauberer hetzte förmlich aus dem Raum, stolperte fast über den Saum seiner bodenlangen Kutte. Er rief nach seinen Drachensklaven und wählte zwölf von ihnen aus.

Einem dreizehnten aber erteilte er einen anderen Auftrag, wohl wissend, was Fulcor von Dämon wollte, und er beabsichtigte, den Halbgott mit einer Nachricht weiter unter Druck zu setzen. Fulcor würde sich freuen über diese Art der Unterstützung. Der Zauberer würde ihm helfen, Dämon dem ORTHOS endlich wieder gefügig zu machen.

Als der Zauberer den Raum betrat, waren die gerüsteten Krieger bereits versammelt. Der Gott des Feuers bedachte den Zauberer mit einem ungnädigen Blick.

»Ich schwöre dir, daß du zum letzten Mal zu spät kamst«, drohte er unheilvoll.

Der Zauberer zuckte zusammen. Undank war eben der Götter Lohn!

Doch er war zu stolz, um Fulcor mitzuteilen, weshalb er zu spät kam. Und vielleicht hätte Fulcor es ja doch nur für eine Ausrede gehalten und nicht geglaubt, daß ihm so geholfen wurde.

Da versetzte Fulcor die Krieger und den Zauberer an den Ort des Geschehens.

Nach Khe-She!

***

In Merlins Augen blitzte es zornig auf.

»Warum bist du hergekommen, Zamorra?« fragte er. »Willst du damit fortfahren, mich zu belehren?«

Sein Blick fiel auf das Permit, das Zamorra bei sich trug.

Er bewegte die Finger, und das Permit löste sich von dem Dämonenjäger, schwebte auf Merlin zu, der es ergriff und rasch in einer Falte seines weißen Gewandes verschwinden ließ.

»Du wirst es nicht mehr benötigen«, sagte er. »Schließlich kannst du Caermardhin jederzeit vermittels der Regenbogenblumen erreichen.«

»Die du mit deiner Magie gesperrt hast!« fuhr Zamorra auf. »Was soll das, Merlin? Warum behandelst du uns wie deine Sklaven?«

»Du kennst doch den alten Spruch aus fernen Zeiten: Gehe nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst. Ich bedarf deiner Hilfe ebensowenig wie deiner Kritik. Oder kannst du etwa die Gestalt einer Frau annehmen?«

Zamorra atmete tief durch. »Jetzt fängst du schon wieder mit deinen versteckten Andeutungen an?«

»Wenn sie dir nicht gefallen, kannst du gehen.« Immer noch hörte Zamorra in Merlins Stimme verhaltene Wut.

»Etwas stimmt mit dir nicht, Merlin«, sagte er leise. »So wie heute hast du dich noch nie zuvor verhalten.«

»Es ging ja auch noch nie zuvor um den Tod einer Göttin«, erwiderte Merlin.

Er wandte sich ab und schritt langsam davon, dem Portal entgegen, um den Saal des Wissens zu verlassen.

Zamorra folgte ihm.

Aber er brauchte nicht weiter zu fragen. Plötzlich begann Merlin, während er zum Ausgang schritt, zu erzählen.

»Du erinnerst dich an Damon und Byanca?« fragte er, und jetzt klang er nicht mehr wütend, sondern nur noch müde.

Und ob Zamorra sich erinnerte!

»Damon wurde gefangen«, sagte Merlin, »und Byanca wollte ihn befreien. Dazu wollte sie sich der Macht der Sturmrösser von Khe-She bedienen. Aber… sie traute sich zuviel zu. Sie unterschätzte die Gefahr, die von den Sturmrössern ausgeht. Und so… starb sie.«

»Sie… starb?« entfuhr es Zamorra entgeistert.

»Ja. Byanca ist tot. Und nun sind die Sturmrösser frei. Es gibt niemanden mehr in der Straße der Götter, der sie bändigen könnte, außer vielleicht Damon. Der aber ist Gefangener des Dämons Fulcor.«

»Was hat Nicole damit zu tun?« drängte Zamorra. »Du meinst doch nicht etwa, daß…?«

Merlin nickte.

»Sie nimmt nun Byancas Stelle ein. Sie wird die Sturmrösser bändigen.«

Zamorra bekam Merlin am Arm zu fassen, riß ihn herum. »Merlin, das ist Wahnsinn!« fuhr er den Zauberer an. »Byanca war eine Halbgöttin, Nicole ist ein Mensch! Sie kann nicht in Byancas Fußstapfen treten. Die Schuhgröße paßt ihr nicht!«

»Sie wird es tun müssen. Sie ist die einzige, deren persönliche Aura der von Byanca gleicht, und deshalb werden die Sturmrösser vielleicht sie akzeptieren.«

»Vielleicht?« murmelte Zamorra. »Vielleicht aber auch nicht, wie? Byanca scheinen sie auch nicht akzeptiert zu haben! Merlin, Nicole wird ebenfalls sterben! Sie besitzt nicht Byancas Fähigkeiten! Sie könnte nicht mal jemanden täuschen, weil sie Byancas Dhyarra-Kristall nicht benutzen kann. Er ist zu stark für sie! Und einen eigenen Kristall konnte sie ja nicht mitnehmen, wenn du sie durch die Mardhin-Grotte geschleust hast! Merlin, hast du den Verstand verloren? Du hast sie in den Tod geschickt!«

Jetzt war er es, der mehr und mehr in Zorn geriet. Hatte Merlin überhaupt nicht nachgedacht? Er konnte doch solche offensichtlichen Fakten nicht einfach übersehen!

»Du mußt sie zurückholen!« schrie er Merlin an. »Sofort!«

»Ich kann es nicht«, erwiderte Merlin gelassen. »Es gibt nur einen Weg in das Wolkenschloß hinein, nicht aber einen, der hinausführt. Außerdem wären die Sturmrösser endgültig frei, wenn ich sie zurückholte!«

»Die Sturmrösser interessieren mich einen Dreck!« fuhr Zamorra den Zauberer an. »Mich interessiert, daß Nicole überlebt ! Was, wenn diese verdammten Biester sie ebenfalls umbringen?«

»Auch dann sind die Sturmrösser endgültig frei«, erwiderte Merlin.

Er löste Zamorras Griff um seinen Arm - und war im nächsten Moment verschwunden!

Fassungslos starrte Zamorra den leeren Fleck neben sich an.

»Er ist wahnsinnig!« murmelte er. »Merlin ist wahnsinnig geworden… merde! Das hat der Welt gerade noch gefehlt…«

Er konnte jetzt nur noch eines tun.

Nämlich ebenfalls in die Straße der Götter Vordringen, auf dem gleichen Weg, über den Merlin Nicole geschickt hatte, um ihr an ihrem Ziel zu helfen.

Ihr helfen, zu überleben.

Falls sie nicht bereits tot war!

»Wenn sie tot ist, Merlin«, murmelte Zamorra, »dann wirst du das auch nicht überleben…«

Und er begann zu laufen.

Er mußte Caermardhin verlassen und zur Mardhin-Grotte gelangen!

Vielleicht ging es bereits um Minuten!

***

Die goldene Rüstung, belebt mit dem aus einem Wolkennebel geformten Wesen, marschierte auf das große Portal in der Schutzmauer des Wolkenschlosses zu - und geriet in die unsichtbare Barriere!

Grünes Feuer sprang aus dem Boden, leckte über die Rüstung. Byanca konnte es nicht sehen, aber sie fühlte über den Dhyarra-Kristall, welche magischen Gewalten nach der Rüstung griffen, um das Leben darin zu betäuben, auszuschalten oder zurückzuschleudern.

Doch in dieser Rüstung war kein Leben im eigentlichen Sinne. Das Wolkenwesen konnte von dem grünen Feuer nicht angegriffen und verletzt werden.

»Geh«, flüsterte Byanca befehlend und berührte den Kristall. »Vorwärts! Gib nicht nach! Du mußt hindurch!«

Und es war, als höre die Rüstung ihre Worte. Sie stemmte sich gegen die unsichtbare Wand, von dem grünen Feuer umlodert, das durch die Augenschlitze in den Helm zu dringen versuchte, unter den überlappenden Lederflächen hindurchkriechen wollte. Doch es fand nichts, das angreifbar war.

Wild loderte dieses unheimliche Feuer und weckte die Aufmerksamkeit derer im Wolkenschloß. Glühende Augen richteten sich auf das Tor und den Berghang, verfolgten das seltsame Schauspiel.

Kräftiger stemmte sich die Rüstung gegen die Barriere, schuf bereits eine Einbuchtung in Richtung des Schlosses. Funken knisterten, und ein eigenartiges Singen erklang. Die Luft flimmerte, unfaßbare Kräfte stritten gegeneinander.

Und plötzlich brach die Rüstung durch die Barriere!

Für die Beobachter mußte es so aussehen, als sei es einem Menschen gelungen, hindurch zu gelangen.

Blitzschnell fraßen sich jetzt die grünen Flammen an der unsichtbaren Barriere entlang, brannten sie endgültig nieder, tanzten schon rund um das Wolkenschloß.

»Jetzt!« keuchte Byanca, als der unsichtbare Widerstand von den grünen Flammen weggefressen wurde. Sie stürmte vorwärts auf die Mauer zu.

Die vier Amazonen folgten ihr sofort.

Schon flog das Seil mit der großen Schlinge in die Höhe. Aber es verfehlte die Turmzinne und fiel wieder herab.

Byanca konnte nicht eingreifen. Sie brauchte ihre Kraft, um die Rüstung sich weiter bewegen zu lassen. Während diese, nur noch mit winzigen Resten des grünen Feuers behaftet, auf das Tor zustapfte, warf Alissa das Seil zum zweitenmal.

Diesmal hatte sie Schwung und Winkel besser berechnet. Die Schlinge legte sich um eine Zacke der Turmkrone und zog sich zusammen. Das Seil hing fest.

»Hinauf!« befahl Sayana und turnte schon empor.

Alissa, Cylana und die schwertlose Thany folgten. Nur Byanca wartete noch unten.

Da geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Die vom Feuer niedergebrannte Barriere entstand wieder neu!

Und wie zuvor schirmte sie das Wolkenschloß in beiden Richtung ab. Wie zuvor konnte niemand mehr hinein.

Aber auch niemand mehr hinaus!

Entschlossen griff Byanca zum Seil und kletterte ebenfalls an der Mauer empor, ihr Schwert dabei in einer Hand festhaltend.

Damit, daß die Barriere so rasch wieder entstand, hatte sie nicht gerechnet. Aber wenn sie das Wolkenschloß wieder verließen, würden sie das ohnehin in Begleitung der Sturmrösser tun, und diese seltsamen Tiere würden schon dafür sorgen, daß ihnen und ihren Begleiterinnen nichts geschah.

Byanca schwang sich über die Mauerkante und fand sich auf einem Wehrgang wieder. Er führte hinter den Zacken der Schießscharten von Turm zu Turm einmal rund um das Schloß. Überall führten Treppen nach unten, und an einer Stelle spannte sich eine Brücke zu einem der oberen Stockwerke eines der inneren Gebäude.

Außer den Treppen gab es noch zahlreiche flache Rampen, deren Sinn Byanca sofort klar war. Die Sturmrösser konnten mit Treppen nicht viel anfangen und bewegten sich daher über diese Rampen auf- und abwärts.

Aber kein Verteidiger des Schlosses ließ sich blicken.

Byanca preßte die Lippen zusammen. Ging ihr waghalsiger Plan auf? Rechneten die Sturmrösser damit, daß die Burg in Wirklichkeit von einer ganz anderen Seite her erobert wurde?

Die Amazonen sahen aus, als seien sie enttäuscht. Sie hatten mit einem Kampf auf der Mauerkrone gerechnet, doch nichts dergleichen geschah.

»Was nun?« fragte Sayana. »Wir sind eingedrungen, aber wie geht es nun weiter? Wo sind die Sturmrösser?«

Byanca lauschte nach dem Lärm vor dem großen Tor. Dort zertrümmerte die belebte Rüstung das Türholz, um sich den Weg ins Innere zu erkämpfen. Es war anzunehmen, daß die Rösser sich alsbald um sie kümmern würden.

Aber dort wollte Byanca nicht zugreifen. Es ging ihr nicht darum, zwei oder drei dieser magischen Tiere zu entführen, sondern mit ihnen überhaupt in engeren Kontakt zu kommen. Immerhin, so ging die Sage, wären diese Tiere intelligent!

Und vielleicht ließ sich diese Intelligenz nutzen. Wenn es ihr gelang, die Sturmrösser gegen den ORTHOS einzunehmen, dann…

»Wir werden sie finden«, erklärte Byanca entschlossen. »Kümmert euch nicht um das, was am Tor geschieht. Folgt mir!«

Und sie eilte auf die Brücke zu, die zu dem hohen Bauwerk führte und vor einem großen Tor endete - groß genug, daß einige Pferde gleichzeitig hindurchschreiten konnten.

Noch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, wie sie diese Tür öffnen sollte, schwang sie von allein auf.

Im ersten Moment schraken die Amazonen zusammen, weil sie sich von einem unsichtbaren Gegner beobachtet fühlten, aber dann lächelte Byanca und brach den Bann.

»Natürlich öffnen sich hier alle Türen von selbst, wenn man ihnen nahe genug kommt«, sagte sie. »Pferde besitzen keine Hände, mit denen sie Türen öffnen könnten wie wir!«

Trotzdem hielten alle ihre Waffen kampfbereit in den Händen, und selbst Thany umklammerte ihren Dolch, Sie waren bereit sich zu wehren, sollten sie angegriffen werden.

Nur Sayana, die weiter dachte als die drei anderen Amazonen, fragte sich, was sie wirklich tun sollten, wenn sie von den riesigen magischen Tieren angegriffen wurden.

Byanca betrat das Bauwerk als erste.

Hinter der Tür erstreckte sich eine große Halle, in deren Mitte sich eine Rampe in die Tiefe schraubte. Die Halbgöttin blieb stehen und überlegte. Sie suchte nach Eingängen zu den umliegenden Räumen. Aber die waren sehr klein und zu niedrig für die magischen Pferde, so daß sich Byanca der Rampe zuwandte.

»Abwärts!« bestimmte sie. »Wenn wir unten sind, werden wir weitersehen.«

Thany schob sich neben sie. »Byanca, habt Ihr überhaupt eine Vorstellung von dem, was wir tun werden, wenn wir den Rössern gegenüberstehen? Ich glaube kaum, daß sie sich so einfach besteigen und reiten lassen werden.«

»Wir werden sie dazu überreden«, sagte Byanca gelassen.

Sie befanden sich auf halber Höhe der Rampe, als Huf schlag erklang!

Alissa, die als letzte in der Reihe ging, fuhr herum. Sie gab einen Warnruf von sich.

Byanca drehte den Kopf.

Oben, in der Halle am Anfang der Rampe, stand ein schwarzes, großes Ungeheuer. Eines der Sturmrösser!

Nicht die Amazonen hatten die Sturmrösser gefunden, sondern umgekehrt, die Sturmrösser sie. Die magischen Pferde hatten das Ablenkungsmanöver am Schloßtor durchschaut!

Schon erschien ein zweites Sturmroß, aber es tänzelte am unteren Ende der Rampe, und seine großen Augen glühten in rotem Feuer.

»Sie haben uns genau in der Mitte«, keuchte Cylana auf.

Byanca nickte. »Richtig«, sagte sie. »Und jetzt greifen sie an!«

Die Sturmrösser galoppierten los!

Byanca und die Amazonen hatten keine Chance mehr, ihnen zu entkommen. Die Sturmrösser waren schneller als der Tod…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 575 »Sara Moons Rückkehr«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 577 »Gebieter der Nacht«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 556 »Odem des Bösen«
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